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Die  Funktion  der  KnäueldrUsen  des  Menschen1). 

Von 

P.  G.  Unna. 

Es  wird  manchen  von  Ihnen,  m.  H.,  bekannt  sein,  dafs 
ich  mich  zu  wiederholten  Malen  auf  den  Gebieten  der  Ana¬ 
tomie  und  der  Physiologie  der  Haut  sowohl  wie  der  patho¬ 
logischen  Anatomie  und  der  Klinik  der  Hautkrankheiten 
bemüht  habe,  den  Knäueldrüsen  die  Funktion  der  Fettbereitung, 
welche  ihnen  sehr  häufig  abgesprochen  wird,  zu  retten,  da  sie 
ihnen  nach  meiner  Überzeugung  ganz  ebenso  gut,  wenn  auch 
in  anderer  Weise  zukommt,  wie  den  Haarbalgdrüsen.  Zuerst 
habe  ich  vor  13  Jahren  auf  dem  internationalen  medizinischen 
Kongresse  in  London  1881  in  einem  kritischen  Resümee  der 
Arbeiten  über  Schweifserzeugung  auf  diesen  Punkt  hinge¬ 
wiesen  und  bei  dieser  Gelegenheit  schon  eine  Ansicht  über 
die  Seborrhoeen  äufgestellt,  welche  mit  meiner  jetzigen  An¬ 
schauung  darüber  sehr  nahe  übereinstimmt2). 

b  Vortrag,  gehalten  in  der  Sektion  für  Dermatologie  der 
Jahresversammlung  der  British  med.  Association  in  Bristol  am 
1.  August  1894. 

2)  A.  a.  0.  Schmidt’s  Jahrbücher  1882,  Bd.  194,  H.  1,  S.  10 
des  Sep.-Abdr.  „Eine  vielleicht  nicht  geringere  Umwälzung  der 
Vorstellung  wage  ich  vorauszusagen  im  Gebiete  der  Talgdrüsen¬ 
erkrankungen,  besonders  der  sogenannten  Seborrhoeen.  Man  ist 
eben  gewohnt,  die  übermäfsige  Einfettung  der  Haut  stets  aus  den 
Talgdrüsen  abzuleiten.  Es  würde  hier  zu  weit  führen,  wenn  ich 
auseinandersetzen  wollte,  weshalb  diese  Vorstellung  .nach  keiner 
Richtung  haltbar  ist.  Ich  kann  hier  nur  meiner  Überzeugung 
Ausdruck  geben,  dafs  die  öligen  sowohl,  wie  die  trockenen  Formen 
der  Seborrhoeen  mit  den  Talgdrüsen  nichts  zu  thun  haben.  Die 
erstere  stellt  eine  reine  Hypersekretion  der  Schweifsdrüsen  dar,  die 
letztere  einen  oberflächlichen  Katarrh  der  Haut,  mit  der  Bildung 
von  Schuppen,  welche  durch  normales  Schweifsdrüsensekret  mehr 
oder  minder  stark  eingefettet  sind.“ 
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Die  damaligen  Studien  haben  bei  ihrer  Fortsetzung  dann 
allmählich  zur  Aufstellung  einer  Lehre  geführt,  nach  welcher 
ein  grofser  Teil  der  früher  zu  den  Sekretionskrankheiten  der 
Haut  gerechneten  Prozesse  in  Wirklichkeit  zu  den  entzünd¬ 
lichen  Katarrhen  der  Haut  zu  rechnen  ist.  Im  Jahre  1887 
auf  dem  internationalen  medizinischen  Kongrefs  in  Washington 
habe  ich  dieser  Lehre  durch  Aufstellung  des  Begriffes  des 
seborrhoischen  Ekzems  zum  ersten  Male  einen  prägnanten 
Ausdruck  verliehen  und  bisher  keinen  Grnnd  gehabt,  von 
derselben  ab  und  zu  einer  anderen  Anschauung  überzugehen. 

Diese  Ansichten  und  diese  Lehre  haben  auf  der  einen 
Seite  —  ich  erkenne  das  mit  Dankbarkeit  an  —  bereitwillige, 
ja  hier  und  da  begeisterte  Anerkennung  gefunden,  auf  der 
anderen  Seite  sind  ihnen  aber  auch  Unglauben,  Kritik  und 
gänzliche  Ablehnung  nicht  erspart  gewesen.  Soweit  diese 
sich  lediglich  auf  liebgewordene,  aus  älterer  Zeit  herstammende 
Ideen  gründeten,  kann  ich  sie  getrost  sich  selbst  und  dem  nie 
rastenden  Fortschritt  der  Wissenschaft  überlassen.  Soweit 
sie  jedoch  auf  neuen,  ad  hoc  angestellten  Untersuchungen 
beruhen,  erfordern  sie  von  meiner  Seite  die  ernsteste  Auf¬ 
merksamkeit  und  wo  möglich  eigene  Nachprüfung.  Mir  ist 
nun  in  diesen  sieben  Jahren  seit  Aufstellung  des  seborrhoi¬ 
schen  Ekzems  nur  eine  Reihe  von  Untersuchungen  dieser  Art 
bekannt  geworden,  welche  sich  mit  den  anatomischen  und 
physiologischen  Grundlagen  meiner  Lehren  kritisch  befafst. 
Es  sind  dieses  drei  Arbeiten  von  Mr.  Wallace  Beatty3) 
aus  Dublin.  Als  ich  daher  die  ehrenvolle  Aufforderung  er¬ 
hielt,  auf  Ihrem  Kongresse  eine  Rede  zu  halten,  schien  es 
mir  eine  sehr  passende  Gelegenheit,  die  von  England  aus 
untergrabenen  Säulen  der  Lehre  vom  Fett  der  Knäueldrüsen  in 
England  selbst  womöglich  wieder  zu  befestigen  und  aufzurichten. 

Ich  mufs  wohl  damit  beginnen,  einen  historischen  Punkt 
richtig  zu  stellen.  Mein  Kollege  Beatty  thut  mir  nämlich 
die  Ehre  an,  an  mehreren  Stellen  seiner  ersten  Arbeit4)  von 
meiner  Ansicht  über  die  Hautdrüsen  in  einer  Weise  zu  reden, 
als  ob  hier  wirklich  eine  originelle  Idee  meinerseits  vorläge, 1 


3)  The  British  Journal  of  Dermatology.  The  functions  of  the 
glands  of  the  skin  1893,  S.  97.  The  nature  of  the  vernix  caseosa 
1893,  S.  213.  Seborrhoea,  1894,  S.  161. 

4)  S.  98:  „It  is  regarding  the  functions  of  the  two  glands  of 
the  skin  —  the  sebaccous  and  the  sweat  glands  --  that  Unnas’s 
view  and  that,  held  almost  universally  by  other  dermatologists 
differ“  und  so  an  mehreren  Stellen. 
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welche  gegen  die  Ansichten  aller  anderen  Forscher  verstiefse. 
Diese  Ehre  mnfs  ich  leider  von  mir  abweisen.  Der  erste, 
welcher  im  Schweifs  Fett  bemerkte,  war  F.  Simon.  Krause 
meint  allerdings,  dafs  schon  der  alte  Leeuwenhoek  (1683) 
dasselbe  vielleicht  gesehen  habe.  Es  ist  aber  ein  grofser 
Unterschied  zwischen  gelegentlichen  Bemerkungen  und  ziel¬ 
bewusster,  von  positivem  Resultat  gekrönter  Untersuchung.  Diese 
letztere  haben  wir  ganz  fraglos  dem  älteren  C.  F.  F.  Krause 
zu  verdanken,  und  da  seine  Untersuchung  gerade  in  diesem 
Jahre  ihr  fünfzigjähriges  Jubiläum  feiert,  sei  es  mir  gestattet, 
Ihnen  den  Wortlaut  des  betreffenden  Passus  wieder  vorzuführen: 

„Da  Simon  das  Fett  aus  mit  Schwämmen  aufgenommenem, 
also  mit  Hauttalg  und  Epidermiszellen  vermengtem  Schweifse 
dargestellt  hat,  so  versuchte  ich  die  Gegenwart  desselben  auf 
zuverlässigere  Weise  im  Schweifse  von  Stellen,  die  keine  Talg¬ 
drüsen  besitzen,  zu  ermitteln.  Nachdem  der  Handteller  durch 
Reiben  mit  Schwefeläther  von  anhängendem  Fett  und  losen 
Epidermiszellen  gereinigt  worden,  bedeckte  ich  ungefähr  einen 
Quadratzoll  desselben  mit  einem  Bausch  von  Filtrirpapier, 
welches  vorher  mit  Schwefeläther  behandelt  war;  dieser  Bausch 
wurde  gegen  jede  mögliche  Verunreinigung  von  aufsen 
geschützt,  eine  Nacht  hindurch,  in  welcher  ein  sehr  geringer 
Schweifs  gegen  Morgen  stattfand,  mit  der  Haut  in  Berührung 
erhalten  und  alsdann  mit  kochendem  Äther  ausgezogen;  das 
auf  diese  Weise  erhaltene  Fett  bot  unter  dem  Mikroskop 
kleine,  kugelige  und  formlose  Massen  mit  einzelnen  Nadeln 
von  Margarin  dar;  da  seine  Menge  nur  ungefähr  y40  grau 
betrug,  so  konnte  seine  Zusammensetzung  nicht  mit  Erfolg 
geprüft  werden;  es  erzeugte  aber  in  Seidenpapier  einen  sehr 
markirten  Fettfleck.“ 

Dieser  erste  genaue  Nachweis  des  Fettes  im  Handschweifs 
überzeugte  auch  die  Zeitgenossen  Kraus  e’s  völlig.  Ich  will 
nur  drei  bedeutende  Anatomen  aus  jener  alten  guten  Zeit  an¬ 
führen,  welche  für  die  Hautanatomie  die  klassische  Periode 
genannt  zu  werden  verdient:  Kolli k er,  Meissner  und  Henle. 

Kölliker  (1853)  findet  unter  normalen  Verhältnissen 
allerdings  das  Fett  nur  in  den  Knäueldrüsen  der  Achselhöhle, 
aber  auch  in  den  gewöhnlichen  kleinen  Knäueldrüsen  goldgelbe 
Körner,  so  dafs  sie  den  mit  gelben  Körnern  und  Fett  be¬ 
ladenen  Ohrenschmalzdrüsen  hierin  zu  vergleichen  sind.  Er 
betont  daher  ausdrücklich,  dafs  die  gewöhnlichen  Knäuel¬ 
drüsen  mit  den  Achseldrüsen  und  Ohrenschmalzdrüsen  eine 
ununterbrochene  Entwickelungsreihe  bilden.  Unter  patho- 
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logischen  Verhältnissen  aber  gelang  es  ihm  und  Heinrich 
Müller  zuerst,  in  den  Knäueldrüsengängen  eines  Falles  von 
Ichthyosis  hystrix  congenita  Fett  nachzuweisen.  Er  sagt: 
„Eigentümlich  war  auch  der  Inhalt  der  Schweifskanäle,  der 
ohne  Ausnahme  aus  vielen  weifsen  Fettkörperchen  bestand. “ 
Es  war  daher  gar  keine  so  fernliegende  Neuerung,  als 
Meissner,  hauptsächlich  auf  vergleichend  anatomische  Gründe 
gestützt,  die  Knäueldrüsen  überhaupt  als  Fettbildner  aufstellte 
(1857).  Er  ging  darin  nur  weit  über  Krause  und  Kölliker 
hinaus,  dafs  er  ihnen  lediglich  die  Funktion  der  Fettbildung 
zuschrieb,  da  es  ihm  zu  unwahrscheinlich  vorkam,  dafs  eine 
und  dieselbe  Art  von  Drüsen  teils  ein  fast  nur  aus  Fett  be¬ 
stehendes  Sekret  allmählich  und  fortwährend  produziren,  teils 
zu  Zeiten  eine  wässerige  Lösung  plötzlich  in  profuser  Menge 
ausscheiden  sollte.  Ich  brauche  auf  die  wichtige  Arbeit  von 
Meissner  nicht  weiter  einzugehen,  da  ich  dieselbe  neuer¬ 
dings  in  einer  jedem  zugänglichen  Form  neu  herausgegeben 
habe5).  Ich  führe  nur  einen  Passus  an:  „Fett  in  erheblicher 
Menge  habe  ich  übrigens  in  allen  diesen  Drüsen,  woher  sie 
auch  stammten,  stets  angetroffen,  und  das  glänzende  Tröpfchen, 
welches  oft  in  der  Mündung  der  Drüsen  in  der  Hohlhand  erscheint, 
erweist  sich  auf  ein  Objektglas  gedrückt  als  wesentlich  aus 
Fett  bestehend,  welches  zum  Teil  beim  Erkalten  kristallisirt.“ 
Wir  kommen  zum  Meister  Henle  (1861).  Er  sagt  von 
den  Knäueldrüsen:  „Andere  geben  auf  dem  Querschnitt  zwar 
noch  ein  Lumen  zu  erkennen,  aber  die  Zellenschichten  sind, 
mit  Ausnahme  der  äufsersten,  die  sich  meist  klar  erhält,  von 
einer  körnigen,  bei  auffallendem  Licht  weifsen,  fettglänzenden 
Substanz  erfüllt  und  undeutlich  gegeneinander  abgegrenzt. 
Wieder  in  anderen  findet  sich  statt  der  Zellen  schichten  und 
des  Lumens  eine  kontinuirliche,  feinkörnige  Masse,  in  welcher 
Fetttröpfchen  und  Zellenkerne  eingebettet  sind  und  welche, 
ausgeprefst,  zum  Teil  in  kernhaltige  Klümpchen  von  ver¬ 
schiedenster  Gestalt  zerfällt.“  Und  weiter  nach  der  Be¬ 
sprechung  der  Achseldrüsen:  „Übrigens  enthält  auch  die 
Flüssigkeit,  die  aus  durchschnittenen  Kanälen  kleinerer  Knäuel¬ 
drüsen  mit  scheinbar  klarem  Lumen  (von  frisch  amputirtem 
Finger)  sich  entleert,  eine  Masse  feinster  Moleküle,  die  nicht 
wohl  etwas  anderes  als  Fett  sein  können.“  Über  die 
Meissner’sche  Arbeit  urteilt  Henle  folgendermafsen :  „Die 
Gründe,  mit  welchen  Meissner  beweist,  dafs  die  Knäuel- 

5)  Dermatologische  Studien,  2.  Reihe,  2.  Heft,  1889:  Zwei  ver¬ 
gessene  Arbeiten  aus  der  klassischen  Periode  der  Hautanatomie.“ 
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driisen  ein  fettes,  zur  Einölung  der  Haut  bestimmtes  Sekret 
liefern,  sind  schlagend.  Nur  unter  dieser  Voraussetzung  wird 
verständlich,  warum  sie  in  reichlichster  Entwickelung  an  den 
Stellen  Vorkommen,  wo,  wie  an  den  Handflächen  und  Fufs- 
sohlen,  die  Haarbalgdrüsen  fehlen,  oder  wo,  wie  in  der 
Achselhöhle,  die  Haut  einer  beständigen  Friktion  ausgesetzt 
ist.  Es  kommt  hinzu  der  direkte  Nachweis  der  Fettablage¬ 
rungen  in  den  Drüsengängen  der  Achselhöhle,  in  den 
Epidermisschüppchen,  so  weit  sie  die  Wand  des  Ausführungs¬ 
ganges  der  Knäueldrüsen  bilden  und  der  feinen  Fettmoleküle 
in  der  übrigens  klaren  Flüssigkeit  auch  der  kleineren  Knäuel¬ 
drüsen.  Das  Absonderungsprodukt  der  sogenannten  Ohren¬ 
schmalzdrüsen  ist  ohnehin  längst  als  wesentlich  fetthaltig 
anerkannt,  und  so  würde,  wenn  man  die  Knäueldrüsen  der 
übrigen  Haut  als  Talgdrüsen  betrachtet,  neben  der  ana¬ 
tomischen  Analogie  derselben  mit  den  Ohrenschmalzdrüsen 
auch  die  physiologische  hergestellt  sein.“ 

„Wenn  wir  demnach  die  Gefäfskapillaren  nicht  als 
Schweifs  absondernde  Organe  anerkennen  können,  so  bleibt 
nichts  übrig,  als  den  Knäueldrüsen  die  doppelte  Funktion 
sowohl  der  Fett-  als  Schweifssekretion  zuzuschreiben  und  in 
der  That  schliefsen  die  Gründe,  die  für  .  die  erstere  sprechen, 
die  letztere  nicht  aus.  Es  ist  wohl  denkbar,  dafs  eine  Drüse, 
die  unter  gewöhnlichen  Umständen  eine  fetthaltige  Substanz 
in  geringer  Menge  liefert,  auf  besondere  Anregung  gröfsere 
Massen  ausscheidet,  die  in  dem  Mafse  wässeriger  werden,  als 
sie  reichlicher  fliefsen.  Die  besondere  Anregung  aber  geht, 
wie  bei  den  Schleim-  und  Speicheldrüsen,  von  dem  Nerven¬ 
system  aus.  Die  veränderte  Innervation  ist  es,  welche  un¬ 
mittelbar  oder  durch  Vermittelung  der  Gefäfserweiterung  die 
Talgdrüse  temporär  zur  Schweifsdrüse  macht.“ 

Henle  kehrt  also  von  der  extremen  Ansicht  Meissner’s 
zu  einer  gemäfsigten  zurück,  nach  welcher  die  Knäueldrüsen 
insgesamt  Fett  absondern,  aber  aufserdem  zu  Zeiten  auch 
wässerigen  Schweifs  ohne  Fett. 

Aus  hervorragenden  Lehrbüchern,  die  mir  gerade  zur  Hand 
sind,  will  ich  aus  älterer  und  neuerer  Zeit  noch  einige  Stellen 
citiren.  Ludwig  (1861)  sagt  von  den  Schweifsdrüsen  (S.  367): 

„Auf  der  inneren  Fläche  der  Grundhaut  sitzt  ein 
Epithelium,  das  in  den  Drüsen  von  mittlerer  und  geringerer 
Gröfse  aus  einer  einfachen  Lage  rundlicher  Zellen  besteht, 
deren  Binnenraum  aufser  dem  Kern  meist  auch  Fetttröpfchen 
enthält.  In  den  Schweifsdrüsen  der  Achselhöhle,  der  Peniswurzel 
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und  den  Schamlippen  kommt  dazu  eine  trübe,  fettige  Masse, 
welche  Körnchen,  kleinere  und  gröfsere  Zellen  in  sich  schliefst.“ 

Das  neue  Handbuch  von  Grünhagen  (1885,  S.  440) 
bringt  nach  Anführung  der  flüchtigen  Fettsäuren  des  Schweifses 
die  Beobachtung  von  Schottin,  welcher  im  Hautschweifs 
aufs  er  Palmitin  und  Stearin  auch  Cholestearin  nachwies. 

Ran  vier  in  seinem  klassischen  Traite  technique  (S.  688) 
sagt  und  bildet  Fig.  326  g  ab,  dafs  die  Epithelien  der 
Schweifsdrüsen  „contiennent,  en  outre,  des  granulations 
graisseuses  qui  se  colorent  en  noir  par  l’acide  osmique“. 

Das  neue  Handbuch  der  vergleichenden  Histologie  und 
Physiologie  der  Haussäugetiere  von  Ellenberger  bringt  aus 
der  Feder  von  Bonnet  den  Satz: 

„Das  Sekret  der  Knäueldrüsen  ist  entweder  flüssig 
(Schweifs)  oder  mehr  fest  und  fettig  (Ohrenschmalzdrüsen, 
Knäueldrüsen  des  Sohlenballens,  des  Strahles,  der  Thränen- 
karunkel,  des  Klauensäckchens,  der  Inguinalfalten)  und  dient 
vorzugsweise  zur  Einfettung  der  Haut,  namentlich  an  Stellen, 
wo  Talgdrüsen  fehlen.“ 

Diese  kleine  Blütenlese  genügt  wohl  um  zu  beweisen, 
1.  dafs  ich  nicht  der  Entdecker  des  Fettes  im  Schweifse  und 
in  den  Knäueldrüsen  bin,  sondern  dafs  diese  Anschauung  zu 
einer  Zeit  und  durch  die  Arbeiten  jener  grofsen  Autoren  auf¬ 
kam,  denen  wir  das  meiste  unserer  heutigen  Kenntnisse  der 
Hautanatomie  verdanken;  2.  dafs  ich  in  der  Ansicht,  dafs  die 
Knäueldrüsen  Fettquellen  eigener  Art  darstellen,  auch  heute 
nicht  allein  stehe,  sondern  im  Schatten  viel  bedeutenderer  und 
gleichgesinnter  Autoren  verschwinde.  Wenn  ich  gleichwohl 
auf  meine  eigene  Ansicht  in  dieser  Frage  hier  eingehen  mufs, 
so  kann  ich  nur  konstatiren,  dafs  dieselbe  in  Bezug  auf  den 
qualitativen  Fettgehalt  der  Knäueldrüsen  sich  nie  geändert 
hat,  und  dafs  ich  noch  heute,  so  wie  im  Jahre  1881,  nach- 
weisen  zu  können  glaube,  dafs  alle  Knäueldrüsen  zeitweise 
Fett  enthalten  und  absondern,  dafs  aber  in  Bezug  auf  die 
Quantität  der  Fettabsonderung  und  ihr  Verhältnis  zur 
Wasserabsonderung  meine  Anschauungen  in  diesen  13  Jahren 
allmählich  von  dem  radikalen  Standpunkt  Meifsner’s  zu  dem 
gemäfsigten  und  vermittelnden  von  Henle  zurückgekommen 
sind.  Diese  Meinungsänderung  geschah  aber  nicht  ohne 
Grund;  nämlich  in  Anlehnung  an  folgende  Thatsachen.  Im 
Jahre  1881  hielt  ich  es  noch  mit  Meifsner  für  wenig  glaublich, 
dafs  dieselben  Drüsenepithelien  einmal  ein  fettreiches  Sekret 
und  zu  anderen  Zeiten  wieder  grofse  Wassermengen  hergeben 
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•sollten.  War  aber  den  Knäueldrüsen  nur  die  Fettlieferung 
zuzuschreiben,  so  entstand  die  Schwierigkeit  der  Erklärung 
der  grofsen  Wassermengen  beim  profusen  Schwitzen;  dieselbe 
wurde  von  Meifsner  bekanntlich  durch  Heranziehung  des 
Papillarkörpers  zu  überwinden  gesucht,  und  nur  in  dieser 
Hilfshypothese,  nicht  in  der  Fettlieferung  der  Knäueldrüsen,  fand 
Meifsner  damals  bei  seinen  Zeitgenossen  Widerstand.  Nun 
war  kurz  vor  dem  Erscheinen  meiner  Arbeit  eine  Thatsache 
gefunden,  welche  diese  Schwierigkeit  aus  dem  Wege  zu 
schaffen  schien,  indem  es  Key  und  Retzius  gelang,  von  der 
Kutis  aus  die  Lymphspalten  zwischen  der  Oberhaut  zu  in- 
jiziren.  Diese  folgenschwere  Thatsache  konnte  ich  unter 
vielen  Injektionsversuchen  im  Wald ey er’schen  Laboratorium 
einmal  bestätigen,  und  dieses  machte,  wie  man  sich  denken 
kann,  mehr  Eindruck  auf  mich,  als  die  theoretischen  Zweifel 
anderer  Autoren.  Daher  konnte  ich  nun  leichteren  Herzens 
Meifsner  in  seiner  radikalen  Anschauung  folgen;  das  Fett  der 
Knäueldrüsen  war  ebenso  gut  nachweisbar,  wie  der  Flüssig¬ 
keitsabzug  aus  dem  Papillarkörper  durch  die  Lymphspalten 
der  Oberhaut,  in  welcher  die  Schweifsporen  eingebettet  sind. 

Etwas  anders  gestaltete  sich  aber  die  Frage,  als  ver¬ 
schiedenen  Forschern  der  Nachweis  gelang,  dafs  die  Epithelien 
der  Knäueldrüsen  gar  nicht  die  konstanten  Gebilde  sind,  für 
welche  sie  früher  galten.  Renaut  konnte  beim  Pferde, 
Bub n off  bei  der  Katze  charakteristische  Veränderungen  in 
der  Gestalt  der  Epithelien  nachweisen,  welche  den  Sekretions¬ 
vorgang  der  Knäueldrüsen  begleiteten,  ganz  entsprechend  den 
Formveränderungen,  welche  schon  vorher  bei  fast  allen  D  üsen, 
besonders  den  Schleim-  und  Speicheldrüsen  gefunden  waren. 
Derartige,  allerdings  unabgeschlossene  und  nicht  publizirte 
Untersuchungen,  welche  die  Herren  Drs.  Pollitzer  und  Török 
in  meinem  Laboratorium  an  stellten,  harmonirten  ebenfalls  mit 
jenen  Thatsachen  und  mit  gleichzeitig  von  anderer  Seite  an- 
gestellten  Arbeiten  über  das  Epithel  der  den  Knäueldrüsen 
so  nahestehenden  Milchdrüsen.  Wenn  sich  aber  wirklich  das 
hohe,  trübe  Epithel  der  ruhenden  Knäueldrüsen  während  der 
Sekretion  in  ein  niedriges,  klares  Epithel  verwandelt,  so  darf 
man  den  Knäueldrüsen  auch  wohl  die  verschiedenen  Leistungen 
Zutrauen,  deren  Vereinigung  Meifsner  (und  ich  mit  ihm) 
früher  für  unmöglich  hielt.  Schon  lange  hat  man  gewufst  — 
und  hierin  stimmen  alle  Beobachter  überein  — ,  dafs  während 
länger  dauernder  Sekretion  die  Reaktion  des  Schweifses  eine 
Änderung  erfährt  und  zwar  wird  sie  immer  mehr  alkalisch. 
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Auch  vou  dieser  Seite  her  gelangen  wir  somit  zu  der  im  all¬ 
gemeinen  gewifs  richtigen  Ansicht,  dafs  in  der  Ruhe  sich  in 
den  Knäueldrüsen  spezifische  Sekretbestandteile,  nämlich  Fette, 
Fettsäuren,  Riechstoffe,  Pigmentstoffe  u.  a.  m.  anhäufen,  welche 
durch  eine  stärkere  Sekretion  (z.  B.  durch  Hitze,  Elektrizität 
bedingt)  ausgewaschen  werden,  worauf  sodann  unter  Ab¬ 
flachung  und  Aufhellung  des  Epithels  eine  schwach  alkalische, 
an  spezifischen  Bestandteilen  sehr  arme  Schweifsflüssigkeit 
entleert  wird.  Mit  dieser,  im  Grunde  schon  vor  30  Jahren 
von  He  nie  aufgestellten  Ansicht  harmoniren,  so  viel  ich  sehe, 
die  von  den  älteren  Anatomen  gefundenen  Thatsachen  eben¬ 
sowohl  wie  die  neueren  der  Nervenpathologen  und  physio¬ 
logischen  Chemiker. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  Kernpunkt  der  Frage,  welcher 
von  Beatty  gerade  bestritten  wird  und  den  ich  bisher  — 
in  Übereinstimmung  mit  den  älteren  Anatomen  - —  als  längst 
bewiesen  vorausgesetzt  habe,  zu  der  Frage:  ist  in  den 
Knäueldrüsen  der  menschlichen  Haut  stets  Fett 
nachweisbar? 

Indem  ich  die  Frage  so  präzise  stelle,  gehe  ich  der 
weiteren  von  Beatty  behandelten  vor  der  Hand  aus  dem 
Wege,  der  Frage  nämlich,  ob  bei  den  Tieren,  w7ie  Beatty 
es  verneint  und  Meifsner,  Bonnet  u.  A.  es  behaupten,  die 
Knäueldrüsen  Fett  enthalten.  Denn  so  interessant  dieser 
Nachweis  bei  Tieren  sich  gestaltet,  so  kann  er  uns  doch  für 
die  Erkenntnis  des  seborrhoischen  Ekzems  beim  Menschen 
nichts  nutzen.  Angenommen,  ich  würde  Ihnen  zeigen,  dafs 
es  sich  bei  Tieren  so  verhält,  wie  die  älteren  Anatomen  an¬ 
nehmen,  so  könnte  Beatty  doch  immer  noch  behaupten,  beim 
Menschen  verhalte  es  sich  eben  anders.  Denn  er  sagt  in 
seiner  Arbeit  über  die  Funktionen  der  Hautdrüsen  aus¬ 
drücklich  (S.  110):  „In  the  sole  of  the  human  foot  I  could 
not  detect  any  blackening  of  the  sweatglands“,  sc.  durch 
Osmiumsäure.  Hier  liegt  also  der  erste  zu  widerlegende  Punkt 
vor.  Wenn  dieser  nicht  erledigt  ist,  nutzt  eine  weitere  Dis¬ 
kussion  über  die  Knäueldrüsen  überhaupt  nichts. 

Ich  habe  nun  nicht  nötig,  neue  Erfahrungen  über  diesen 
Punkt  zu  sammeln,  da  mir  aus  älterer  Zeit  ein  reichliches 
Material  darüber  vorliegt.  Als  ich  vor  drei  Jahren  über  die 
Histologie  des  seborrhoischen  Ekzems  zu  arbeiten  begann,  lag 
mir  daran,  einen  Mafsstab  der  normalen  Fettfüllung  der 
Knäueldrüsen  zu  erhalten  und  ich  benutzte  dazu  ein  leicht 
erhältliches  Material,  die  Fufssohlen  von  diversen  Leichen. 
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Ich  habe  von  jenem  Zeitpunkte  an  allmählich  37  verschiedene 
Fälle  untersucht.  Dieselben  stammten  von  an  verschiedenen 
Krankheiten  verstorbenen  Personen  ohne  besondere  Auswahl 
und  von  verschiedenem  Lebensalter:  1  Monat  (3  Fälle),  l3/4, 
5,  7  Monate  (2  Fälle),  8  Monate,  l3/4  Jahr  (2  Fälle),  4,  4y2, 
6]/2,  9,  13,  16,  18,  19,  20,  21  (2  Fälle),  25  (2  Fälle),  27 
(2  Fälle),  29,  34,  42,  43,  49,  52  (2  Fälle),  56  (2  Fälle), 
57,  63,  65  Jahr.  Von  allen  betreffenden  Fufssohlen  wurden 
kleine  Stückchen  in  starker  (1 — 2^)  Lösung  von  Osmiumsäure 
fixirt.  In  33  Fällen  gelang  der  Nachweis  des  Fettes  sofort 
auf  den  ersten  Schnitten.  Ich  habe  mir  damals  auch  Notizen 
über  den  Reichtum  desselben  gemacht  und  meine  Fälle  in 
vier  Kategorieen  gebracht,  je  nachdem  wenig,  mäfsig  viel 
reichlich  und  sehr  viel  Fett  vorhanden  war.  Ich  fand  nun, 
wenig  Fett,  d.  h.  nur  ganz  vereinzelte  Fettkügelchen  in 
drei  Fällen,  mäfsig  viel  Fett,  d.  li.  eine  Anzahl  von 
Fettkügelchen  in  jeder  Schlinge  des  Knäuels  in  20  Fällen, 
reichlich  Fett,  d.  h.  eine  gröfsere  Anzahl  von  Fettkügelchen 
in  jeder  Schlinge  in  8  Fällen,  und  sehr  viel  Fett,  d.  h. 
eine  dichte  Durchsetzung  der  Knäueldrüsen  mit  Fett  in 
2  Fällen.  Nur  in  4  Fällen  fand  sich  kein  Fett  vor,  also 
etwa  in  11^,  aber  auch  diese  schrumpfen  noch  zusammen, 
wenn  man  sie  näher  betrachtet.  Einer  derselben  betraf  ein 
atrophisches  Kind  von  7  Wochen,  in  dessen  Fufssohle  auch 
der  ganze  Pannikulus  stark  atrophisch  war,  und  die  übrigen 
drei  Fälle  ( 1 3/4,  21,  57  Jahre)  stammten  von  einem  Tage,  so 
dafs  hier  eine  ungenügende  Osmirung  wohl  im  Spiele  gewesen 
sein  kann.  Übrigens  untersuchte  ich  von  diesen  Fällen  nur 
wenige  Schnitte,  da  ich  mir  damals  nicht  denken  konnte,  dafs 
jemals  der  Fettgehalt  der  Knäueldrüsen  der  Fufssohle  be¬ 
zweifelt  werden  könnte.  Vielleicht  hätte  ich  bei  weiterem 
Nachsuchen  auch  diese  Fälle  noch  zu  meinen  Fällen  mit 
positivem  Fettgehalt  zählen  dürfen.  Doch  ich  will  zugunsten 
Beatty’s  annehmen,  dafs  wirklich  in  10^?  beliebig  unter¬ 
suchter  Fufssohlen  sich  kein  Fett  vorfinde,  so  mufs  ihn  doch 
ein  arges  Mifsgeschick  verfolgt  haben,  dafs  seine  Fälle  gerade 
nur  solche  Ausnahmefälle  betrafen.  Wie  viele  Fälle  seinem 
oben  angeführten  negativen  Satz  zugrunde  liegen,  sagt  er 
nicht.  Übrigens  ist  es  nach  der  vorher  von  mir  entwickelten 
Anschauung  sogar  auffallend,  dafs  nicht  mehr  als  10  %  der 
Fälle  das  Fett  vermissen  lassen  sollten;  denn  viele  Personen 
sterben  doch  unter  profusen  Schweifsen,  welche  wohl  genügen 
dürften,  den  Fettvorrat  der  Drüsen  auszuwaschen.  Alles  in 
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allem  genommen  mufs  ich  also  entgegen  Beatty  behaupten, 
dafs  die  Knäueldrüsen  der  Fufssohle  normalerweise 
stets  Fettkügelchen  in  verschiedener  Quantität 
enthalten. 

Damit  Sie  sich  von  dem  Gesagten  überzeugen  können, 
habe  ich  Schnitte  von  sechs  Fufssohlen  mit  stärkerem  Gehalt 
an  Fett  in  den  Knäueldrüsen  aus  verschiedenem  Lebensalter 
mitgebracht  (9,  20,  42,  49,  56  Jahre)  und  lege  Ihnen  die¬ 
selben  hier  vor.  Zwei  derselben  habe  ich  auch  photographirt 
(s.  Fig.  I  4  u.  6). 

Vielleicht  interessirt  es  noch,  zu  vernehmen,  dafs  ich  in 
diesen  37  Fällen  13  mal  freies  Fett  in  den  Lymphspalten 
der  Kutis  in  Form  von  kleinen  und  gröfseren  Kügelchen, 
24  mal  Fett  —  und  darunter  3  mal  sehr  reichlich  —  in  den 
Lymphspalten  der  Oberhaut  und  11  mal  feine  Fetttröpfchen 
im  Epithel  der  Knäueldrüsengänge  antraf. 

Der  zweite  Punkt,  in  welchem  meine  Befunde  in  einem 
auffallenden  Kontrast  mit  denen  von  Beatty  stehen,  ist  das 
Vorkommen  von  Fett  in  den  Knäueldrüsen  beim  seborrhoischen 
Ekzem.  Es  thut  mir  das  um  so  mehr  leid,  als  ich  in 
Beatty  gleichzeitig  einen  Anhänger  meiner  klinischen  An¬ 
schauung  über  das  seborrhoische  Ekzem  kennen  gelernt  habe6). 
Beatty  untersuchte  einen  Fall  von  Alopecia  pityrodes  von 
langer  Dauer  von  der  Leiche  und  fand  „No  sign  of  blackening 
of  sweat  glands  or  ducts“. 

Meine  diesbezüglichen  Erfahrungen,  welche  bis  zum 
Frühjahr  1893  sich  auf  53  Fälle  von  der  Leiche  beliefen,  habe 
ich  kürzlich  bereits  in  meiner  Histopathologie  beschrieben 
(S.  230),  weshalb  ich  auf  dieses  Buch  des  Näheren  verweise. 
Hier  interessirt  uns,  dafs  ich  in  48  Fällen  unter  53  Fett  in 
den  Knäueldrüsen  antraf,  und  zwar  in  einer  Menge,  welche 

6)  A.  a.  0.  Seborrhoea  S.  165:  „For  sorae  years  I  have  studied 
cases  of  eczema  in  the  light  of  Unna’s  clinical  observations  and 
I  have  convinced  myself  of  their  accuracy.  Unna’s  clinical 
descriptions  are  really  excellent.  Tliat  there  is  a  form  of  eczema 
whick  begins  in  the  vast  majority  of  cases  on  the  scalp,  preceeded  by 
a  dandruffy  condition  for  years;  tliat  it  tends  to  spread  downwards 
on  the  forehead  and  ears.  on  the  eyebrows,  sides  of  nose  and  ronnd 
the  mouth;  that  it  is  frequent!  y  found  in  the  intermammary  and 
interscapular  regions,  in  the  flexures  of  the  joints.  in  the  perinaeum 
and  crnrogenital  regions;  that  it  exhibits  commonly  a  yellow  or 
yellowish-red  colour;  and  that  it  shows  a  special  tendency  to  a 
serpiginous  extension  —  all  these  are  facts  beyond  dispute.  The 
co-existence  of  this  form  of  eczema  and  tubercular  sypkilis  I  have, 
on  a  good  many  occasions,  noted.“ 


11 


1 

o 

Cj 

3 

4 

5 

6 


Fig.  I. 

Kopfhaut. 

Kopfhaut. 

Kopfhaut. 


Fett  in  den  Schweifsdrüsen. 

Seborrhoisches  Ekzem.  17  Jahre. 
Seborrhoisches  Ekzem.  18  Jahre. 
Seborrhoisches  Ekzem.  63  Jahre. 
Normale  Fufssohle.  63  Jahre. 

Kopfhaut.  Seborrhoisches  Ekzem.  44  Jahre. 
Normale  Fufssohle.  16  Jahre. 
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dem  zweiten,  dritten  und  vierten  Grade  entspricht,  wie  ich 
sie  bei  der  Fufssohle  gefunden  hatte;  in  22  Fällen  war  der 
Fettgehalt  ein  aufserordentlich  reichlicher. 

Dafs  bei  diesem  fast  konstanten,  reichlichen  Vorkommen 
die  fünf  negativen  Fälle  (10  % )  auf  eine  unvollkommene 
Osmirung  bezogen  werden  müssen,  ist  sehr  wahrscheinlich, 
da  bei  dreien  dieser  Fälle  auch  die  übrige  Osmirung  nicht  gut 
ausgefallen  war.  Ich  will  in  dieser  Rücksicht  noch  anführen, 
dafs  in  sechs  weiteren  Fällen  von  seborrhoischem  Ekzem  des 
Kopfes,  welche  ich  seit  dem  Erscheinen  von  Beatty’s  erster 
Arbeit  untersucht  —  sie  betrafen  die  Jahre  2,  3,  16,  17,  18, 
65  —  und  in  denen  ich  die  Osmirung  genau  überwachte, 
stets  ein  sehr  reichlicher  Gehalt  an  Knäueldrüsenfett  zu  Tage 
trat.  Im  ganzen  habe  ich  also  bisher  in  59  Fällen  54  mal 
ein  positives  Resultat  zu  verzeichnen;  ich  denke,  diese  Zahlen 
sprechen  ohne  Kommentar7). 

Ich  habe  Ihnen,  damit  Sie  sich  selbst  ein  Urteil  bilden 
können,  Schnitte  von  12  Fällen  von  Eczema  seborrhoicum 
capitis  verschiedenster  Stadien  und  aus  verschiedenem  Lebens¬ 
alter  mitgebracht  (Fälle  von  5  Wochen,  2,  3,  16,  17,  18,  42, 
43,  44,  54,  56,  65  Jahren).  Von  vier  Fällen  habe  ich  eine 
'Knäueldrüse  photographirt  (s.  Fig.  I  1,  2,  3  u.  5). 

Dafs  es  sich  bei  diesen  Fällen  nicht  um  eiu  Hinein-  und 
Hinüberschmieren  des  Fettes,  einen  künstlichen  Fetttransport 
aus  den  Talgdrüsen  und  dem  Fettgewebe  in  die  Knäueldrüsen 
durch  das  Messer  handelt,  werden  Sie  bei  Betrachtung  der 
Präparate  leicht  sehen.  Erstens  liegen  die  Fettkügelchen 
gröfstenteils  in  den  Epithelien  selbst  und  zwischen  denselben, 
wie  Sie  durch  Gebrauch  der  Mikrometerschraube  feststellen 
können,  und  zweitens  sind  sie  leicht  von  den  tiefschwarzen 
Kugeln  der  Talgdrüsen  und  des  Panikulus  zu  unterscheiden. 
Sie  stellen  offenbar  eine  andere  Fettart  dar,  sind  weniger 
schwarz  gefärbt  und  zeigen  oft  ein  helleres  Centrum. 

Der  dritte  Punkt,  in  welchem  meine  Erfahrungen  ein 
wesentlich  anderes  Resultat  ergeben  als  die  von  Beatty,  be¬ 
trifft  die  Fettnatur  des  Handschweifses.  Dafs  ich  das  Fett 
im  Handschweifs  nicht  zuerst  gesehen  und  dargestellt  habe, 
ist  aus  den  historischen  Bemerkungen  des  Einganges  er¬ 
sichtlich.  Ich  habe  hier  also  nur  zu  zeigen,  wie  ein  jeder  es 
leicht  und  jeden  Augenblick  an  seiner  eigenen  Hohlhand 

7)  In  59  Fällen  war  40 mal  freies  Fett  in  der  Kutis  vorhanden, 
darunter  22  mal  reichlich,  39  mal  enthielt  die  Stachelschicht  freies 
Fett  in  gröfserer  oder  geringerer  Menge. 
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nach  weisen  kann.  Doch  ehe  ich  auf  diese  Versuche  ein  gehe, 
mufs  ich  zuerst  die  negativ  ausgefallenen  von  Beatty  kurz 
beleuchten.  Beatty  stellte  zwei  Versuche  an,  den  ersten  an 
zwei  Patienten,  den  zweiten  —  so  viel  ich  sehe  —  im  ganzen 
dreimal.  Der  erste  bestand  darin,  dafs  die  skrupulös  von 
Fett  gereinigte  Hand  der  Patienten  nach  einem  heifsen  Luft¬ 
bade  von  3/4  Stunden,  während  welcher  Zeit  die  Palma  manus 
nach  oben  gehalten  wurde,  damit  kein  Schweifs  vom  Hand¬ 
rücken  auf  dieselbe  laufen  konnte,  durch  Abschaben  des 
Schweifses,  teils  ohne,  teils  mit  Osmiumsäure  auf  Fett  mikro¬ 
skopisch  untersucht  wurde.  Den  negativen  Ausfall  eines 
solchen  Versuches  hätte  ich  Voraussagen  können,  denn  es 
giebt  wohl  kein  zweckmäfsigeres  Mittel,  um  alles  Fett  aus 
den  Knäueldrüsen  der  Hand  vorübergehend  zu  entfernen,  als 
ein  3/4  ständiges  Schwitzbad.  Eine  Angabe,  wie  die  Osmirung 
vorgenommen  wurde,  finde  ich  nicht. 

Der  zweite  Versuch  bestand  in  einer  Nachahmung  der  in 
meinem  Laboratorium  von  Dr.  Heufs  vorgenommenen  Fett¬ 
demonstrationen  des  Hohlhandschweifses.  Weifses  Schreib¬ 
papier  im  ersten,  Filtrirpapier  im  zweiten  und  dritten  Falle 
wurden  stundenlang  auf  der  zuerst  mit  Seifengeist,  dann  mit 
clestillirtem  Wasser,  1  %  Kalilösung,  destillirtem  Wasser, 
Alkohol-Äthermischung,  destillirtem  Wasser  und  schliefslich 
noch  einmal  mit  Äther  gereinigten  Handfläche  fixirt  und  dann 
auf  eine  halbe  Stunde  in  1  %  Osmiumsäurelösung  gebracht. 
Beatty  konnte  keine  schwarzen  Flecke  auf  dem  Papier 
wahrnehmen,  wie  sie  von  Heufs  beschrieben  worden  sind. 
Wie  wir  noch  sehen  werden,  ist  die  Osmirung  der  Papiere 
nicht  zweckmäfsig  angestellt  worden. 

Dafs  Beatty  glaubt,  mit  seinen  wenigen  und  sehr 
komplizirten  Versuchen  die  allgemein  bekannte  und  nie  bisher 
bestrittene  Thatsache  aus  der  Welt  schaffen  zu  können,  dafs 
die  schwitzende  und  noch  so  sehr  gereinigte  Hohlhand  einen 
Fettfleck  auf  Seidenpapier  hervorruft,  ist  mir  unverständlich. 
Wenn  er  diese  jedem  Laien  bekannte  Thatsache  als  unrichtig 
erweisen  wollte,  so  mufste  er  dieselbe  zunächst  in  der  ge¬ 
bräuchlichen  Weise  nachmachen  und  sie  dann  in  subtilerer 
Weise  modifizirend  auf  ihre  näheren  Bedingungen  untersuchen. 
Die  komplizirte  Peinigung  der  Hohlhand,  um  sie  von 
„anderswoherstammenden  Fetten“  zu  befreien,  ist  ganz  unnötig. 
Man  kann  die  Hohlhand  sehr  rasch  und  gründlich  fettfrei 
machen,  wenn  man  sie  einfach  tüchtig  mit  Seife  wäscht  und 
hernach  noch  mit  Äther,  Benzin  oder  Xylol  abreibt.  Dann 
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hinterläfst  der  Druck  mit  der  Fingerbeere  auf  einem  reinen 
Objektträger  nur  einen  Wasserhauch,  keinen  Fettfleck.  Wartet 
man  aber  bei  einer  warmen  Aufsentemperatur  nur  5  Minuten, 
indem  man  darauf  achtet,  die  Fingerbeere  mit  keinem  Gegen¬ 
stände*)  in  Berührung  zu  bringen,  so  zeigt  der  erneute 
Fingerdruck  schon  einzelne  Fetttröpfchen,  nach  10  Minuten 
weit  mehr,  und  nach  1/4  Stunde  ist  das  alte  Bild,  der  fettige 
Abklatsch  des  schwitzenden  Fingers  auf  dem  Objektträger 
wieder  genau  wie  vor  der  Reinigung  vorhanden. 

Besteht  denn  nun  dieser  Abklatsch  wirklich  aus  Fett 
oder  enthält  er  nur  Fett?  Dem  blofsen  Ansehen  nach  gewifs; 
denn  es  handelt  sich  um  eine  weiche,  schmierige,  das  Licht 
stark  reflektirende  und  daher  weifsliche  Auflagerung,  welche 
aus  zierlichen  Reihen  von  weifslichen  Punkten,  den  Abdrücken 
der  reihenweise  an  geordneten  Schweifsporen  besteht.  Wischt 
man  über  dieselben  hinweg,  so  hat  man  denselben  Eindruck, 
als  wenn  man  ein  Fetttröpfchen  verreibt;  es  hinterbleibt  ein 
schmieriges,  fettiges  Häutchen.  Haucht  man  den  Fingerdruck 
an,  so  beschlägt  der  Objektträger  genau  im  Umkreise  des 
Fingerabklatsches  mit  Wassertröpfchen,  aber  nicht  auf  dem¬ 
selben;  der  Abdruck  verhält  sich  auch  hierin  wie  Fett.  Unter 
dem  Mikroskop  erweist  er  sich  lediglich  als  eine  Anhäufung 
von  unregelmäfsig  konturirten  Tropfen,  welche  den 
Glanz,  die  Begrenzung  und  Art  der  Konfluenz  von  Fett¬ 
tropfen  zeigen,  aber  etwas  anders  das  Licht  reflektiren 
wie  Öltropfen.  Dieselben  bleiben  tagelang  fast  unverändert 
als  solche  bestehen,  wenn  man  sie  vor  Staub  geschützt  auf¬ 
bewahrt,  verhalten  sich  also  ganz  anders  wie  Wassertropfen 
oder  Tropfen  einer  Salzlösung,  welche  in  wenigen  Minuten 
sicher  eintrocknen  würden.  Läfst  man  einen  kleinen  Wasser¬ 
tropfen  über  die  Mitte  des  Abklatsches  rinnen,  so  schwemmt 
er  die  Tröpfchen  fort;  Wasser  mischt  sich  also  mit  diesem 
fettigen  Schweifs.  Doch  handelt  es  sich  nur  zum  Teil  um 
eine  wahre  Lösung  des  Schweifsabdruckes.  Denn  wenn  der 
Wasserstreifen  verdunstet  ist,  bemerkt  man  die  gröfseren 
Tropfen  noch  in  ähnlicher  Verteilung  wie  vorher,  nur  sind 
die  Konturen  verändert;  es  strahlen  von  ihrem  Rande  feine 
Buckel  kranzförmig  aus  und  gehen  über  in  eine  Unzahl  kleiner 
Tröpfchen,  die  die  verdunstende  Emulsion  zurückgelassen  hat. 
Ein  Tropfen  Spiritus  hat  einen  ähnlichen,  aber  stärkeren 
Erfolg;  man  findet  nach  Verdunstung  der  Mischung  viel  mehr 

8)  Besonders  nicht  mit  der  Haut  der  Nase. 
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und  kleinere  Tröpfchen  als  vorher.  Ein  Tröpfcheu  Äther  ver¬ 
wandelt  den  Abklatsch  im  Nu  in  eine  oft  mit  zierlichen  Koch¬ 
salzkristallen  durchsetzte  Wolke  feinerer  Tröpfchen.  Ähnlich 
wirken  andere  fettlösende  Mittel;  Benzin,  Xylol,  Chloroform  etc. 
Alle  diese  Erscheinungen  wären  ja  gar  nicht  möglich,  wenn 
die  Tropfen  nur  aus  einer  verdünnten  Salzlösung  beständen; 
es  würden  dann  eben  nur  Kristalle  hinterbleiben. 

Aber  Beatty  will  gefunden  haben,  dafs  der  Hohlhand¬ 
schweifs  sich  nicht  mit  Osmiumsäure  schwärzt;  diese  Reaktion 
haben  die  alten  Autoren  allerdings  noch  nicht  gekannt  und 
wenn  sie  an  den  Tröpfchen  nicht  einträte,  könnte  man  in  der 
That  an  deren  Fettnatur  irre  werden.  Nun  ist  es  aber  eine 
sehr  alte  Erfahrung  von  mir,  dafs  die  Fetttropfen  des  Finger¬ 
abdruckes  sich  bei  längerer  Einwirkung  der  Osmiumsäure  in 
der  That  und  zwar  intensiv  schwärzen.  Ich  pflegte  früher  so 
zu  verfahren,  dafs  ich  den  mit  Abdruck  versehenen  Objekt¬ 
träger  eine  Nacht  hindurch  direkt  auf  den  Hals  einer  Flasche 
mit  Osmiumsäure  legte.  Neuerdings  angeregt  durch  die  Arbeit 
von  Beatty,  habe  ich  die  Versuche  mehr  en  gros  auf  folgende 
Weise  angestellt.  Durch  Auf  kitten  eines  soliden  Objektträgers 
auf  einen  in  der  Mitte  durchlochten  mittels  einer  Mischung 
von  Wasserglas  und  Kieselguhr  stelle  ich  mir  einen  kleinen 
gläsernen  Napf  dar,  welcher  in  seiner  Vertiefung  zwei  bis 
drei  Tropfen  einer  starken  (2  %)  Osmiumlösung  aufnehmen 
kann.  Als  Deckel  wird  der  mit  dem  Fingerabklatsch  ver¬ 
sehene,  ebensogrofse  Objektträger,  mit  dem  Abdruck  nach 
unten  gekehrt,  aufgelegt.  Am  nächsten  Morgen  zeigt  er  die 
zierlichen  Reihen  der  Schweifströpfchen,  wie  Ihnen  die  vor¬ 
liegenden,  in  Balsam  konservirten  Präparate  beweisen,  schwarz 
gefärbt.  Ebenso  schwärzen  sich  die  Tropfen  eines  mit  dem 
Finger  auf  Seidenpapier  hervorgerufenen  Fettfleckes,  wenn 
man  dasselbe  längere  Zeit  auf  das  Osmiumschälchen  auflegt. 
Beatty  hat  offenbar  die  Osmiumeinwirkung  in  seinem  Falle 
nicht  lange  genug  (nur  l/2  Stunde)  fortgesetzt;  ist  es  doch 
bekannt,  dafs  wir  auch  in  Schnitten  und  kleinen  Hautstücken 
erst  nach  24  Stunden  eine  vollkommene  Osmirung  aller  fettigen 
Bestandteile,  speziell  der  Tropfen  in  den  Knäueldrüsen  erhalten. 
In  dieser  Beziehung  verhält  sich  allerdings  das  aus  Talg- 
und  Schweifsdrüsensekret  gemischte  Fett  der  Nasenhaut  ganz 
anders.  Ein  Abklatseh  der  schwitzenden  Nase,  auf  das 
Osmiumschälchen  gebracht,  schwärzt  sich,  wie  ich  mich  zu 
wiederholten  Malen  an  den  verschiedensten  Personen  überzeugt 
habe,  in  wenigen  Minuten,  fast  so  schnell  wie  ein  Tropfen 
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reiner  Ölsäure  unter  denselben  Verhältnissen.  Auch  is^  die 
Farbe  eine  etwas  andere,  wie  beim  Hohlhandschweifs,  jene 
spielt  mehr  in  das  braune,  diese  mehr  in  das  graue. 

Will  man  endlich  die  Schwärzung  des  Fingerabdruckes 
unter  dem  Mikroskop  verfolgen,  so  hat  man  nur  nötig,  an 
den  Rand  desselben  einige  Tropfen  starker  Osmiumsäure  zu 
bringen  und  ohne  Deckglas  bei  schwacher  Vergröfserung  die 
Einwirkung  des  Osmiumdunstes  zu  beobachten. 

Aus  diesen  von  mir  sehr  zahlreich  angestellten  Objekt¬ 
trägerversuchen  geht  mit  absoluter  Sicherheit  hervor,  dafs  — 
was  Krause  schon  vor  50  Jahren  wufste  —  der  Finger¬ 
schweifs  Fett  enthält;  zweitens  aber  ergiebt  ein  Vergleich 
mit  dem  Fett  der  an  Talgdrüsen  reichen  Nasenhaut,  dafs 
grofse  Unterschiede  zwischen  den  Fettsorten  hier  und  dort 
bestehen.  Um  dieselben  näher  kennen  zu  lernen,  nahm  ich 
den  eben  beschriebenen  Objektträger  versuch  mit  verschiedenen 
reinen  Fetten9)  vor.  Es  zeigte  sich  nun,  dafs  die  flüssige 
Ölsäure  sich  bei  diesem  Versuch  momentan  bräunt  und 
schwärzt,  ganz  analog  wie  das  Fett  der  Nasenhaut;  die  feste 
Palmitinsäure  (amorph)  beginnt  erst  nach  20  Minuten  eine 
grauliche  Farbe  anzunehmen,  die  Stearinsäure  sogar  erst  nach 
1 — 2  Tagen  ununterbrochener  Einwirkung  der  Osmiumsäure; 
auch  hier  ist  die  Nüance  der  Färbung  eine  graue  und  man 
bemerkt  aufserdem  unter  dem  Mikroskop,  dafs  diese  Färbung 
—  im  Gegensatz  zu  der  diffusen  Färbung  der  amorphen 
Massen  bei  der  Palmitinsäure  —  sich  besonders  an  die 
Stäbchen-  und  leistenförmigen,  zu  Bündeln  oder  Garben  ver¬ 
einigten  Vorsprünge  der  sonst  amorphen  Masse  hält,  indem 
dieselben  hier  grüngelblich  erscheinen.10)  Ebenso  spät  oder 
noch  später  (nach  zwei  Tagen)  beginnt  die  Färbung  bei  dem 
zum  Vergleich  herangezogenen  Cholestearin,  welche  hier  in 
das  bräunliche  spielt  und  sich  mikroskopisch  als  eine  gelb¬ 
liche  Färbung  der  moosartigen  Fortsätze  darstellt,  in  welche 
die  im  übrigen  weifs  bleibenden,  bekannten  rhombischen  Tafeln 
übergehen. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dafs  Osmium  säure 
nur  die  flüssige  Fettsäure  in  besonders  hohem 
Grade  schwärzt  und  dafs  sie  weiter  an  den  festen 
Fettsäuren  hauptsächlich  die  weniger  kompakten 
Teile  angreift. 

9)  Von  Dr.  Grübler  in  Leipzig  bezogen. 

_ 10)  Ebenso  wie  die  Säuren  verhalten  sich  das  Triolem,  Tripol- 
mitin  und  Tristearin. 
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Es  liegt  nahe,  zu  erforschen,  ob  auch  der  erste  Unter¬ 
schied  lediglich  dem  Aggregatzustand  zuzuschreiben  ist  oder 
sich  auf  die  chemische  Differenz  der  verschiedenen  Fette 
gründet.  Ein  sehr  leicht  anzustellender  Versuch  entscheidet 
diese  Frage  zugunsten  der  ersten  Annahme.  Verflüssigt  man 
nämlich  die  festen  Fette,  resp.  Fettsäuren  über  der  Flamme 
und  deckt  sie  rasch  über  den  Osmiumtropfen,  so  lange  die 
entstehenden  Tropfen  noch  nicht  wieder  erstarrt  sind,  so 
schwärzen  sie  sich  ebenfalls  momentan,  genau  so  wie  die  stets 
flüssige  Ölsäure.  Ganz  denselben  Effekt  erreicht  man,  wenn 
die  festen  Fette  auf  dem  Objektträger  mittels  Äther  gelöst 
und  noch  vor  Abdunsten  des  Äthers  auf  den  Osmiumtropfen 
gebracht  werden;  auch  hier  beginnt  sofort  die  Bräunung  der 
allmählich  wieder  erstarrenden  Fettmassen  und  schreitet  rasch 
fort,  so  lange  das  Lösungsmittel  noch  nicht  ganz  verdunstet  ist. 

Hiernach  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dals  es  sich  bei  dem 
Fett  des  Fingerabdruckes  nicht  um  Olein,  sondern  um  Pal¬ 
mitin  oder  Stearin,  vielleicht  auch  um  Cholestearin  handelt. 
Es  würde  sich  dadurch  zweierlei  erklären,  erstens  nämlich, 
dafs  dieses  Fett  sich  auch  erst  nach  längerer  Zeit  (24  Stunden) 
schwärzt  und  sodann,  dafs  die  Färbung  in  das  grauschwarze 
und  nicht  in  das  braunschwarze  spielt.  Auffallend  würde 
dann  nur  noch  bleiben,  dafs  die  Tropfen  an  der  Luft  bei 
Zimmertemperatur  so  lange  die  Tropfenform  bewahren,  ohne 
die  amorphe  Struktur  der  festen  Fette  anzunehmen.  Dieses 
würde  die  weitere  Annahme  involviren,  dafs  die  festen  Fette 
in  einer  derartigen  Mischung  oder  Verbindung  von  den 
Knäueldrüsen  abgesondert  würden,  dafs  sie  als  solche  nicht 
zur  Wahrnehmung  gelangten.  Ich  habe  einen  Versuch  an¬ 
gestellt,  welcher  diese  Hypothese  in  der  That  zu  rechtfertigen 
scheint.  Tropft  man  nämlich  auf  den  fettigen  Fingerabdruck 
ein  wenig  Äther  und  deckt  den  Objektträger  rasch  auf  den 
Osmiumtropfen,  ehe  der  Äther  verdunstet,  so  schwärzen  sich 
die  wieder  abgeschiedenen  und  nun  viel  kleineren  Fetttröpfchen 
weit  rascher  und  intensiver  als  ohne  diese  vorhergehende 
Ätherbehandlung;  es  macht  den  Eindruck,  als  habe  der  Äther 
das  feste  Hautfett  aus  seiner  Verbindung  befreit  und  zugleich 
verflüssigt,  wodurch  die  Osmirung  nach  den  soeben  mitgeteilten 
Thatsachen  natürlich  sehr  erleichtert  werden  mufs. 

Mit  welchem  der  bekannten  festen  Fette  wir  es  im  Finger¬ 
schweifs  zu  thun  haben,  dafür  werden  auch  am  ehesten  die 
Formen  Aufschi ufs  geben,  welche  das  Fett  bei  Abdunstung 
der  Lösungsmittel  (Äther  etc.)  annimmt.  Nach  dieser  Richtung 
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sind  meine  Beobachtungen  nicht  zahlreich  genug,  um  bindende 
Schlüsse  zu  ziehen.  Doch  erscheint  mir  als  das  Wahr¬ 
scheinlichste,  dafs  das  Fingerfett  der  Hauptsache  nach  aus 
Stearin  besteht,  da  hierfür  die  krümelige  Form  und  das 
garbenartige  Belief  sowie  die  grüngelbliche  Osmiumreaktion 
des  Ätherrückstandes  (an  einigen  20  Präparaten  von  vier  ver¬ 
schiedenen  Personen)  sprechen.  Immerhin  vermag  ich  Pal¬ 
mitin  nnd  selbst  Cholestearin  nicht  ganz  auszuschliefsen,  da 
ich  hier  und  da  auch  vereinzelte  Nadeln  und  Tafeln  im  Äther¬ 
rückstande  antraf. 

Zum  Schlufs  möchte  ich  noch  auf  eine  Beobachtung  hin- 
weisen,  welche  man  bei  den  von  mir  angegebenen  Objekt¬ 
trägerversuchen  stets  zu  machen  Gelegenheit  hat  und  welche 
anf  den  ersten  Blick  recht  paradox  erscheint.  Es  schwärzt 
sich  nämlich  nicht,  wie  man  a  priori  vermuten  könnte,  zuerst 
und  am  intensivsten  die  Mitte  des  Abdruckes,  welche  central 
über  dem  Osmiumtropfen  und  ihm  am  nächsten  liegt,  sondern 
umgekehrt  der  Band  des  Fingerdruckes  und  zwar  ganz  kon¬ 
stant.  Hat  man  zudem  auf  einem  Objektträger  mehrere 
Fingerabdrücke  angebracht,  so  schwärzen  sich  dieselben  um 
so  rascher,  je  weiter  entfernt  sie  vom  Osmiumtropfen  sind; 
ja  zu  allererst  findet  man  Fingerabdrücke  an  der  Kante  des 
Objektträgers  geschwärzt,  wenn  man  diesen  unvorsichtig  mit 
fettigen  Fingern  angefafst  hatte.  Mir  scheint,  dafs  dieses 
konstante  und  zunächst  überraschende  Verhältnis  sich  auf  ein¬ 
fache  Weise  nnd  nur  so  erklären  läfst,  dafs  aufser  der  Osmium¬ 
säure  auch  das  Lösungswasser  verdunstet  und  sich,  indem  es 
am  meisten  die  zunächst  liegenden  Fetttropfen  mit  einer 
Wasseratmosphäre  einhüllt,  diese  der  Schwärzung  am  längsten 
entzieht,  während  weiter  vom  Osmiumtropfen  entfernt  die 
Osmiumdämpfe  relativ  trocken  sind  und  daher  energischer  ein¬ 
wirken  können.  Wie  rasch  die  Energie  der  Osmiumwirkung 
in  wässerigen  Lösungen  mit  der  Konzentration  der  Osmium¬ 
säure  abnimmt,  ist  Jedem  von  der  Osmirung  ganzer  Gewebs- 
stücke  bekannt;  dieselben  müssen,  um  durch  und  durch  osmirt 
zu  werden,  bekanntlich  klein  und  um  so  kleiner  sein,  je 
wasserhaltiger  sie  sind.  Aus  dieser  Beobachtung  geht  hervor, 
dafs  man  zweckmäfsigerweise  eine  möglichst  konzentrirte 
Osmiumlösung  zu  diesen  Versuchen  benutzt. 

Die  neun  Präparate,  welche  ich  Ihnen  hier  vorzeige,  sind 
zum  Teil  einfach  osmirte  Fingerabdrücke,  zum  Teil  solche 
nach  vorausgegangener  Applikation  eines  Äthertropfens  (siehe 
Fig.  II)  und  das  letzte  Präparat  ist  ein  in  Kanadabalsam  ein- 
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gelegtes  Stück  Seidenpapier,  auf  dem  Sie  einen  osmirten 
Fingerabdruck  sehen.  Diese  Präparate  sind  nicht  mit  der  vor¬ 
her  beschriebenen  Objektträgermethode  gewonnen,  sondern  in 
der  Art,  wie  ich  raten  würde,  den  Versuch  vorzunehmen,  wenn 
man  sich  überhaupt  erst  einmal  möglichst  einfach  und  rasch 
von  dem  Vorhandensein  des  Schweifsfettes  überzeugen  will. 
Man  macht  von  einer  gereinigten,  schwitzenden  Hand  einige 
Abdrücke  auf  gereinigten  Objektträgern,  tropft  auf  die  Mitte 
einiger  derselben  einen  kleinen  Äthertropfen  und  stellt  sie 
rasch  in  einen  schon  vorher  mit  Osmiumsäure  beschickten, 
versckliefsbaren  kleinen  Glascylinder.  Dieser  mufs  vorher  rein 
und  trocken  gemacht  sein  und  einige  Glasstöpsel  oder  ähnliches 
enthalten,  um  die  aufrecht  hineingestellten  Objektträger  aus¬ 
einander  zu  halten.  Man  bringt  dann  mit  einer  Pipette  eine 
2%  Osmiumsäure  auf  den  Boden  des  Cylinders,  bis  derselbe 
eben  von  der  Flüssigkeit  bedeckt  ist.  Schon  wenige  Sekunden 


Fig.  II. 


A.  Fettiger  Fingerabdruck  auf  B.  Dasselbe,  osinirt  nach  Appli- 

einem  Objektträger,  durch  Os-  kation  eines  kleinen  Tropfens 

mium  geschwärzt,  in  Balsam  Äther  auf  die  Mitte  des  fettigen 

montirt.  Fingerabdruckes. 

nach  Einstellung  der  Objektträger  fangen  die  mit  Äther  be- 
tropften  an,  sich  zu  verfärben  und  nach  einigen  Minuten 
zeigen  sie  den  entstandenen  Fettring  deutlich  geschwärzt. 
Viel  später,  gewöhnlich  erst  nach  ein  paar  Stunden,  macht 
sich  eine  grauliche  Verfärbung  der  nicht  mit  Äther  bctropften 
Abdrücke  geltend,  die  aber  beständig  zunimmt  und  am  nächsten 
Tage  auch  zur  völligen  Schwärzung  derselben  gediehen  ist. 
Die  Abdrücke  auf  Seidenpapier  schwärzen  sich  rascher  als 
die  auf  dem  Objektträger,  wohl  wegen  der  gröfseren  Trocken¬ 
heit  der  Flecke,  deren  Wasser  natürlich  vom  Papiere  rascher 
abdunstet.  So  kann  man  teils  die  allmähliche,  teils  die  künst¬ 
lich  beschleunigte  Schwärzung  der  Abdrücke  mit  blofsem  Auge 
innerhalb  des  geschlossenen  Cylinders  verfolgen  und  erhält 
nach  einiger  Zeit  mit  Sicherheit  gute,  nicht  durch  auffallenden 
Schmutz  verunreinigte  Präparate,  die  über  einer  Flamme  erwärmt 
und  mit  Kanadabalsam  betropft,  Dauerpräparate  darstellen. 

2* 
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Aus  diesen  Ihnen  vorgelegten  Präparaten,  m.  H.,  geht 
nach  meiner  Überzeugung  unwiderleglich  hervor,  dafs  die 
gewöhnlichen  Knäueldrüsen  des  Menschen  Fett 
secerniren,  welches  sowohl  auf  Schnitten  der  Haut 
wie  im  Handsch weifse  jederzeit  mittels  der  Osmium¬ 
methode  nachweisbar  ist,  ein  Fett,  welches  sich  von 
dem  der  Talgdrüsen  ähnlich  unterscheidet,  wie  die 
Stearinsäure  (und  Margarinsäure)  von  der  Oleinsäure. 


\ 


Unguentum  Caseini,  eine  neue  Salbengrundlage*). 

(Aus  Dr.  Unna’s  dermatologischem  Laboratorium.) 


Von 


P.  G.  Unna. 


Solange  ich  praktisch  mit  der  Behandlung  von  Haut¬ 
krankheiten  beschäftigt  bin,  habe  ich  von  seiten  der  Patienten 
keine  Klage  öfter  zu  hören  bekommen,  als  diejenige  über  das 
Schmierige,  d.  h.  zugleich  das  Fettige  und  das  Unsaubere  der 
meisten  Behandlungsmethoden.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade 
ist  diese  Klage  durchaus  berechtigt,  und  wenn  es  auf  möglichst 
rasche  Beseitigung  inveterirter  und  zugleich  ausgebreiteter 
Ekzeme,  Psoriatiden  und  anderer  chronischer  Flechten  an¬ 
kommt,  wird  man  diesen  stereotypen  Vorwurf  mit  dem  tröst¬ 
lichen  Bewufstsein  hinzunehmen  haben,  dafs  in  demselben 
gewöhnlich  zugleich  eine  Anerkennung  der  guten  Wirkung 
dieses  Heilverfahrens  durch  Schmierkuren  liegt.  Wenn  die 
alten  Mediziner  mit  gutem  Grunde  sagten:  „Bene  curat,  qui 
bene  purgat“,  so  müssen  wir  Dermatologen  für  die  Behandlung 
schwerer  Flechtenleiden  den  allerdings  recht  abweichenden 
Satz  festhalten:  „Bene  curat,  qui  bene  unguit“.  Jeder 
Versuch,  in  diesen  Teil  der  Praxis  aus  Gründen  der  An¬ 
nehmlichkeit  für  die  Patienten  und  ihre  Umgebung  prinzipiell 
trocknere  und  reinlichere  Methoden  einzuführen,  kann  wohl 
als  gescheitert  betrachtet  werden. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  aber,  wenn  wir  von  den 
eben  angeführten  schweren  Fällen,  die  doch  meistens  der 
klinischen  Behandlung  unterliegen,  absehen  und  das  bei 
weitem  gröfsere  Heer  der  gewöhnlichen  Fälle  in  das  Auge 


*)  Vortrag,  gehalten  im  ärztl.  Verein  v.  Hamburg  am  19/2.  95. 
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fassen,  welche  dem  praktischen  Arzt  täglich  vor  Augen 
kommen.  Ich  meine  die  umschriebenen,  akuten  und  subakuten, 
trockenen  oder  feuchten  Entzündungen  der  Oberhaut,  die  wir 
als  Ekzeme,  Impetigines  und  Dermatitiden  verschiedener  Art 
auffassen,  sodann  die  chronischen,  wohl  inveterirten  und  tiefer¬ 
gehenden,  aber  zugleich  umschriebenen  und  daher  verhältnis- 
mäfsig  leichter  zu  beseitigenden  Entzündungen,  wie  gewisse 
psoriatiforme  Eruptionen,  die  Akne,  Sykosis  und  Furun¬ 
kulose,  verschiedene  Formen  der  Trichophytie  u.  s.  f.  und 
endlich  die  wohl  ausgebreiteten,  aber  ohne  stärkere  Ver¬ 
änderungen  der  Oberhaut  einhergehenden  Leiden,  wie  die 
Pruritusformen,  die  Urtikaria,  den  Lichen  urticatus,  die 
Miliaria  rubra,  die  Skabies,  milde  Ichthyosisfälle  etc. 

In  allen  diesen  unzähligen  Fällen  ist  die  oben  vor¬ 
getragene  Anschauung,  dafs  die  beste  Kur  eine  Schmierkur 
sei,  schon  seit  langer  Zeit  nicht  mehr  berechtigt.  Von  diesem 
Gebiete  dermatologischer  Wirksamkeit  haben  die  Salben  — 
und  mit  Recht  —  einen  grofsen  Teil  an  andere,  reinlichere 
und  oft  auch  einfachere,  jedoch  in  diesen  Fällen  genügend 
zuverlässige  Methoden  abgeben  müssen. 

Im  grofsen  und  ganzen  sind  es  in  der  ersten  Kategorie 
der  oberflächlichen  Hautkatarrhe  die  Salbenmulle  und  Pasten, 
in  der  zweiten  der  umschriebenen,  stärkeren  oder  tiefer¬ 
gehenden  Entzündungen  die  Pflastermulle  und  einige  stark 
wirkende  Pasten  (z.  B.  Schälpasten)  und  Firnisse,  in  der 
dritten  die  für  eine  oberflächliche  Wirkung  bestimmten,  milden 
Pasten,  Leime  und  medikamentösen  Seifen,  durch  deren 
Gebrauch  die  Verschreibung  der  Salben  eine  starke  Einbufse 
erfahren  hat.  In  jedem  einzelnen  Falle  zeichnet  sich  die 
neuere  Form  der  Verordnung  meistens  durch  promptere 
Wirkung  und  stets  durch  gröfsere  Reinlichkeit  aus.  Hie  Er¬ 
weiterung  dieses  Gebietes  durch  Aufdeckung  neuer  Indi¬ 
kationen,  und  die  feinere  Ausarbeitung  der  technischen 
Details  bildet  die  Hauptarbeit  der  neueren  Dermatotherapie. 

Immerhin  fehlt  es  aber  nicht  an  Bestrebungen,  auch  die 
grofsen  Kuren  bei  inveterirten  und  universellen  Ekzemen  und 
Psoriatiden  trockener  und  reinlicher  zu  gestalten  und  auch 
hier  der  eigentlichen  Schmierkur  etwas  Terrain  abzugewinnen. 
In  diesem  Gedankengange  habe  ich  seit  längerer  Zeit  die 
Wirkung  solcher  Vehikel  untersucht,  welche  Mischungen  von 
Fetten  mit  trocknenden  Firnissen  oder  Leimen  darstellen. 
Ich  wollte  eine  Salbenbasis  finden,  welche  an  der  Oberfläche 
rasch  eintrocknet  und  somit  die  stärkere  Wirkung  der  Salbe 
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mit  der  Annehmlichkeit  der  Firnisse  verbindet.  Aber  erst  in 
letzter  Zeit  ist  es  mir  gelungen,  eine  derartige  Mischung 
herstellen  zu  lassen,  die  sich  in  der  Praxis  wirklich  bewährt: 
das  von  mir  sogenannte  Unguentum  Caseini.  Ich  lege 
Ihnen  dasselbe  hier  vor,  nachdem  ich  dasselbe  1  Jahr  in  der 
Praxis  mit  gutem  Erfolg  verwendet  habe. 

Die  Idee  zu  dieser  Mischeng  entstand  infolge  der  Be¬ 
schäftigung  mit  dem  Kaseinfirnis,  über  welchen  ich  1891  nach 
Versuchen  mit  Herrn  Beiersdorf  berichtete,  Versuche, 
welche  ich  mit  dem  Nachfolger  von  Herrn  Beiersdorf, 
Herrn  Dr.  Troplowitz  fortsetzte.  Als  Fettzusatz  für  das 
von  allem  Butterfett  sorgfältig  befreite  Kasein  bewährte  sich 
das  durch  seine  Haltbarkeit,  Indifferenz  und  Geschmeidigkeit 
gleich  bevorzugte  Vaselin.  Es  zeigte  sich,  dafs  ein  Kasein¬ 
firnis,  welcher  auf  2  Teile  Kasein  ca.  1  Teil  Glycerin  ent¬ 
hält,  noch  3  Teile  Vaselin  permanent  in  Schwebe  halten 
kann.  Die  Lösung  des  Kaseins  wird  nicht  mehr,  wie  früher 
im  Kaseinfirnis,  durch  Ammoniak  oder  Borax,  sondern  durch 
Kali  und  Natron  bewirkt,  und  zwar  in  einem  Verhältnifs,  wie  es 
in  der  Milch  vorliegt  (4  :  1).  Es  genügen  3  %  des  Kasein¬ 
gewichtes  an  fixen  Alkalien,  um  eine  permanente  Emulsion 
von  neutraler  Beaktion  zu  erzeugen.  Die  Mischung  mufs 
sorgfältig  sterilisirt  werden  und  verträgt  diese  Prozedur,  ohne 
dafs  der  Fettkörper  sich  wieder  abscheidet.  Um  auch  eine 
nachträgliche  Zersetzung  des  Alkalikaseinats  zu  verhindern, 
wird  der  Salbenbasis  eine  geringe  Menge  Zinkoxyd  und  Karbol¬ 
säure  zugesetzt1). 

Am  besten  fafst  man  das  Unguentum  Caseini 
auf  als  eine  künstliche,  stark  eingedickte  Milch. 
Man  wird  sich  dabei  am  ehesten  die  Vorzüge  und  Grenzen 
der  Anwendbarkeit  dieses  Vehikels  vergegenwärtigen.  Un¬ 
verträglich  mit  demselben  sind  alle  Säuren,  welche  Milch 
koaguliren,  indem  sie  das  Alkali  des  Kaseinats  im  Unguentum 
Caseini  an  sich  reifsen  und  das  Kasein  ausfällen,  speziell  die 
für  uns  so  wichtige  Salicylsäure  bei  stärkerer  Konzentration 
als  1  sodann  die  Kalksalze.  Schwach  saure  Medikamente, 
wie  die  Teerarten  und  Balsame,  welche  wegen  ihrer  vortreff¬ 
lichen  Emulsionirung  sich  ganz  besonders  gut  zur  Ver¬ 
schreibung  mit  dem  Unguentum  Caseini  eignen,  werden  am 

D  Genauere  Angaben  über  Zusammensetzung  und  Darstellung 
des  Unguentum  Caseini  sowie  alle  spezielleren,  die.  Dermatologen 
iuteressirenden  Daten  siehe  in  meinem  Artikel:  Über  Kasein¬ 
salben  in  den  Monatsh.  f.  prakt.  Dermat.  1895,  15.  März,  S.  301. 
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besten  vorher  durch  den  vierten  Teil  ihres  Gewichtes  an 
Sapo  kalinus  neutral isirt.  Alkalien,  auch  Sapo  medicatus  und 
ausnahmsweise  auch  die  sauer  reagirenden  Ichthyolsalze 
führen  eine  Verdickung  der  Salbenbasis  herbei,  welche  eine  kom- 
pensirende  Verdünnung  mit  Vaselin  und  Wasser  ratsam 
macht.  Das  Umgekehrte  tritt  bei  stärkerem  Zusatz  von 
phenolartigen  Körpern,  wie  Resorcin  und  Pyrogallol  (5 — 10%) 
ein;  das  Unguentum  Caseini  wird  in  der  Kruke  flüssig,  ohne 
beim  Aufstreichen  auf  die  Haut  sein  Vermögen,  eine  Decke 
zu  bilden,  zu  verlieren.  Mischungen  von  Ichthyol  und 
Resorcin  oder  Ichthyol  und  Pyrogallol  mit  der  Kaseinsalbe 
lassen  sich  nach  dem  Gesagten  sehr  gut  hersteilen  und  bilden 
einen  Ersatz  für  die  Unguenta  Resorcini,  resp.  Pyrogalloli 
composita,  wobei  allerdings  die  Salicylsäure  fortbleiben  mufs. 

Alle  pulverförmigen,  neutralen  Medikamente,  vor  allem 
Zinkoxyd,  Schwefel,  Jodoform,  Dermatol,  Clirysarobin,  weifser 
Präcipitat  lassen  sich  bis  20  %,  Sublimat  bis  1  %, 
Hydrargyrum  vivum  zu  33  %  dem  Unguentum  Caseini  ein¬ 
verleiben,  ohne  dafs  eine  Zersetzung  des  letzteren  eintritt; 
doch  ist  es  gut,  den  pulverförmigen  Körpern  bei  der  Ver¬ 
schreibung  das  gleiche  Quantum  Vaselin  mitzugeben. 

Die  Applikation  dieser  Salben  geschieht  mit  der  Hand 
und  es  kann  während  des  Verreibens  durch  Benetzung  der 
Hand  mit  Wasser  jede  beliebige  Verdünnung  der  Decke  erzeugt 
werden.  Dieselbe  trocknet  sodann  in  wenigen  Minuten  mit 
einer  vollkommen  glatten  Oberfläche  ein  und  giebt  an  die 
bedeckenden  Kleider  kein  Teilchen  mehr  ab.  Sie  ist  jederzeit 
durch  Waschen  mit  warmem  Wasser  wieder  zu  entfernen, 
verhält  sich  hierin  also  etwa  wie  ein  kaltflüssiger  Leim.  Vor 
den  medikamentösen  Leimen  aber  hat  das  Unguentum  Caseini 
den  Vorteil  einer  stärkeren  medikamentösen  Wirkung,  welche 
allerdings  nicht  die  Intensität  wie  bei  den  reinen  Fettsalben 
erreicht. 

Fragen  wir  uns  nun  unter  dem  Eingangs  aufgeworfenen 
Gesichtspunkt,  inwieweit  die  Anwendung  dieser  mit  eigen¬ 
tümlichen  Vorzügen  begabten  Salbenbasis  in  die  bisherige 
Therapie  verändernd  ein  greift,  so  ist  es  selbstverständlich  und 
entspricht  auch  meiner  bisherigen  Erfahrung,  dafs  die  milderen 
medikamentösen  Pasten,  Firnisse  und  Leime  sich  durch  die 
entsprechenden  Kasein  salben  —  und  unter  Umständen  mit 
Vorteil  —  ersetzen  lassen.  Diese  würden  sich  also  gut  bei 
einer  Anzahl  der  oben  genannten  Fälle  leichterer  Dermatosen 
verwerten  lassen,  so  bei  umschriebenen,  feuchten  und  trockenen 


25 


Ekzemen,  bei  Akne,  Ichthyosis,  Skabies,  Miliaria  rubra,  Urti¬ 
karia  und  Lieben  urticatus,  bei  sämtlichen  Pruritusfällen  u.  s.  f. 

Aber  es  giebt  auch  gewisse  Fälle  der  ersten  Kategorie 
schwerer,  universeller  Hautleiden,  welche  im  allgemeinen  bisher 
den  Schmierkuren  mit  reinen  Fettsalben  reservirt  waren,  aber 
durch  Kaseinsalben  auch,  ja  vielleicht  noch  besser  beeinflufst 
werden.  Es  sind  dieses  jene  überaus  schweren,  pruriginösen 
Ekzeme,2)  welche  sich  bei  jungen  Leuten  unter  universeller 
Verdickung  der  Oberhaut  und  stärkerer  Pigmentirung  aus 
gewöhnlichen  Kinderekzemen  allmählich  herausbilden,  äufserst 
hartnäckig  rezidiviren,  sich  besonders  gern  mit  asthmatischen 
Zuständen  kombiniren  und  das  Allgemeinbefinden  in  hohem 
Grade  ungünstig  beeinflussen.  Sie  ersetzen  in  unseren 
Gegenden  und  den  besser  situirten  Klassen  der  Bevölkerung 
die  hauptsächlich  in  den  deutsch-russischen  Grenzprovinzen 
und  unter  der  ärmeren  Bevölkerung  so  häufig  vorkommenden, 
äufserlich  ähnlichen  Fälle  von  wahrer  Prurigo  Hebra.  Mit 
dieser  Krankheit  teilt  die  pruriginöse  Form  des  Ekzems  das 
unablässige  Jucken  und  die  Störung  des  Allgemeinbefindens, 
die  starken  Kratzeffekte  und  Pigmentirungen  und  die  auf¬ 
fallende  Verdickung  der  Oberhaut.  Aber  es  fehlt  die  der 
Prurigo  Hebra  eigentümliche  Prädilektion  für  die  Streckseiten 
der  Extremitäten;  im  Gegenteil,  da  diese  Ekzeme  sich  aus 
gewöhnlichen  Ekzemen,  oft  seborrhoischer  und  intertriginöser 
Natur  herausbilden,  sind  meistens  auch  die  Gelenkbeugen,  das 
Gesicht  und  die  Genitalien  in  hohem  Grade  befallen.  Sodann 
fehlen  die  für  die  Prurigo  Hebra  charakteristischen  Papeln, 
welche  eine  lange,  literarische  Geschichte  besitzen  und  nach 
meinen  Untersuchungen  eine  nicht  unerhebliche  Nekrose  des 
Deck-  und  Haarbalgepithels  aufweisen. 

Es  ist  nun  interessant  zu  beobachten,  wie  rasch  nicht 
blofs  der  Juckreiz  unter  dem  Gebrauch  der  Kaseinsalben  nach- 
läfst,  sondern  zum  Teil  selbst  die  Verdickung  des  Epithels, 
welche  den  die  Heilung  des  pruriginösen  Ekzems  am  meisten 
erschwerenden  Faktor  ausmacht.  Ganz  ebenso  rasch  hebt  sich 
das  Allgemeinbefinden.  Man  verordnet  am  besten  eine  Teer¬ 
kaseinsalbe,  wie  denn  ja  auch  die  Einteerung  mittels  Teer¬ 
tinktur  oder  Teerfettsalben  bislang  am  besten  die  Heilung 
solcher  Fälle  herbeiführte.  Aber  in  keiner  der  beiden  be- 
zeiehneten  Formen  pflegt  der  Teer  so  rasch  und  günstig  zu 


2)  Siehe  meine  Histopathologie  der  Haut  (Hirsch  wald  1894) 
S.  223. 
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wirken.  Es  kommt  offenbar  noch  etwas  bei  der  Kaseinsalbe 
hinzu,  ein  günstiger  Umstand,  der  den  bisherigen  Vehikeln 
des  Teers  in  diesen  Fällen  nicht  eigen  war.  Ob  es  sich  dabei 
um  die  künstlich  erzeugte,  glatte,  elastische  Decke  handelt 
oder  ob  ein  noch  unbekannter,  spezifischer  Einflufs  des 
Kaseinates  hinzukommt,  möchte  ich  vor  der  Hand  unent¬ 
schieden  lassen.  Hier  ist  aber  nach  meinen  Erfahrungen  des 
letzten  Jahres  eine  Indikation  für  die  eintrocknenden  Kasein¬ 
salben  gefunden,  welche  zugleich  eine  willkommene  Ein¬ 
schränkung  der  Schmierkur  mit  Fettsalben  an  derselben  Stelle 
bedeutet. 

Diese  günstigen  Erfahrungen  bei  pruriginösen  Ekzemen 
haben  mich  veranlafst,  die  Kasein  salben  ganz  allgemein  als 
Vehikel  bei  juckenden  Dermatosen  (Pruritus,  Urtikaria)  an¬ 
zuwenden  und  ich  kann  mich  über  die  Erfolge  recht  befriedigt 
aussprechen.  Als  Antipruriginosa  wurden  besonders  Holzteer, 
Steinkohlenteer,  Ichthyol  und  Perubalsam  verwendet.  Neben 
der  guten  Wirkung  und  der  reinlichen  Anwendung  kommt  für 
den  ausgedehnten  Gebrauch  der  Teere  und  Balsamika  in  solchen 
Fällen  noch  in  Betracht,  dafs  dieselben  in  den  trocknenden 
Decken  nach  aufsen  wenig  Geruch  verbreiten.  Behandelt 
wurden  in  dieser  Weise  sehr  verschiedene  Formen  von  Pruritus, 
vor  allem  auch  sogenannter  seniler  Pruritus  —  allerdings  eine 
sehr  unbestimmte  Bezeichnung  für  alle  Arten  von  universellem 
Pruritus  alter  Leute.  Denn  eine  wirkliche  „senile  Degeneration 
des  Hautnervenapparates“,  an  welche  man  gewöhnlich  denkt, 
ist  uns  noch  vollkommen  unbekannt. 

Nach  den  Pruritusfällen  wäre  Skabies,  Ichthyosis  —  nicht 
der  Poliklinik,  aber — der  besser  situirten  Stände  zu  nennen. 
Für  erstere  empfiehlt  sich  eine  10%7  Perubalsam-  oder  Styrax- 
Kaseinsalbe,  mit  oder  ohne  Schwefel,  bei  letzterer  eine  solche 
mit  je  Schwefel  und  Zinkoxyd  oder  mit  2 y0  Resorcin. 

Sodann  ist  die  Kaseinsalbe  als  Grundlage  von  praktischem 
AVerte  bei  Ekzemen  des  Gesichts,  bei  Rosacea,  bei  Akne  zur 
nächtlichen  Behandlung,  da  die  trocknende  Schicht  im  Bette 
sich  nicht  abreibt.  Für  die  ersteren  pafst  besonders  eine 
Zinkoxyd-Schwefel-Kaseinsalbe,  für  die  Akne  ein  Zusatz  von 
Schwefel  und  Sublimat.  Denselben  Vorteil  bietet  die  Be¬ 
nutzung  einer  Zinkoxyd-Schwefel-  oder  Zinkoxyd-Teer-Kasein- 
salbe  für  leichtere  Handekzeme  während  des  Tages. 

Diese  Andeutungen  mögen  bei  Einführung  der  neuen 
Salbengrundlage  genügen,  um  die  Art  und  die  Grenzen  ihrer 
Verschreibung  deutlich  zu  machen.  Das  sie  Empfehlende  liegt 
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in  erster  Linie  in  ihrer  Annehmlichkeit  für  peinlich  saubere 
Patienten.  Aber  die  Notwendigkeit,  mit  derselben  einen 
gröfseren  Kreis  von  Ärzten  bekannt  zu  machen, 3)  ergab  sich 
mir  erst,  als  ich  bei  Behandlung  des  pruriginösen  Ekzems 
und  vieler  Pruritusfälle  mit  ihr  ungewöhnlich  gute  Resultate 
erzielte. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  auf  die  besondere  Brauch¬ 
barkeit  der  Kaseinsalbe  in  allen  jenen  Fällen  hinweisen,  in 
welchen  wir  die  Haut  mit  einer  schützenden  oder  ver¬ 
schönernden  Decke  zu  versehen  haben.  Zum  Zwecke  der 
Prophylaxe  des  Sonnenbrandes  und  der  schädlichen  Licht¬ 
wirkung  überhaupt  sowohl  bei  gesunder  wie  erkrankter  Haut 
(Xeroderma  pigmentosum,  Ekzem,  Variola  des  Gesichts  etc.) 
lassen  sich  mittels  der  Kaseinsalbe  auf  die  leichteste  Weise 
gefärbte  und  lichtschützende  Decken  hersteilen,  die  noch 
leichter  als  Fettsalben  durch  einfaches  Wasser  jederzeit  ab¬ 
waschbar  sind.  Ebenso  kann  die  gefärbte  Kaseinsalbe  zum 
berufsmäfsigen  Schminken  dienen,  worüber  Versuche  bereits 
seit  längerer  Zeit  im  Gange  sind. 

3)  Ans  England  sind  mir  von  einigen  Fachkidlegen,  namentlich 
von  Hm.  Malcolm  M  orris-London,  Hm.  Dr.  Harrison- Bristol 
und  Hrn.  Walker-Edinburg  ebenfalls  günstige  Mitteilungen  über 
meine  Kaseinsalbe  zugegangen,  nachdem  ich  dieselben  (zum  ersten 
Male)  im  August  1894  in  der  Sektion  für  Dermatologie  der  Jahres¬ 
versammlung  der  Brit.  Med.  Assoc.  demonstrirte. 


Uber  Piedra  nostras. 

(Aus  Dr.  Unna’s  dermatologischem  Laboratorium.) 

Von 

P.  Gr*  Unna. 

Einen  der  interessantesten  Saprophyten  der  menschlichen 
Hautoberfläche  stellt  jener  Fadenpilz  dar,  welcher  der  als 
Piedra  bekannten  Hauterkrankung  zu  Grunde  liegt. 

Diese  Affektion  wurde  zuerst  1846  von  Osorio  aus  Süd¬ 
amerika  beschrieben  und  man  glaubte  längere  Zeit,  dafs  die¬ 
selbe  ausschliefslich  im  Distrikt  Cauca  des  Staates  Kolumbien 
vorkäme,  wo  fast  nur  die  Haupthaare  von  Frauen,  selten  die 
Barthaare  von  Männern  befallen  werden.  Es  bilden  sich  sehr 
kleine,  harte  Knötchen  längs  des  Haarschaftes,  ohne  dafs  dieser, 
wie  bei  Trichophytie  und  Favus,  selbst  zerstört  wisd.  Die¬ 
selben  werden  beim  Durchziehen  des  Haares  durch  die  Finger 
deutlich  wahrgenommen,  während  sie  erst  bei  Lupenbetrachtung 
sich  auch  dem  Auge  als  Knötchen  darstellen,  ohne  Lupe  aber 
kaum  sichtbar  sind.  Ihre  Farbe  ist  braun,  so  dafs  sie  auf 
schwarzen  Haaren  als  hellere  Punkte  auffallen;  sie  sind  aber 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  durchscheinend,  da  man  bei 
schwacher  Vergröfserung  die  Konturen  der  Haare  an  Stelle 
der  Knoten  durch  diese  hindurch  erkennt.  An  den  langen 
Frauenhaaren  erzeugen  die  Knötchen,  welche  ziemlich  regellos 
in  Abständen  von  1  —  2  cm  verteilt  sind,  leicht  einen  geringen 
Grad  von  Verklebung  und  Verfilzung. 

Die  erste  mikroskopische  Untersuchung  der  mit  Piedra 
behafteten  Haare  wurde  von  Desenne  (Paris)  ausgeführt  und 
seine  Besultate  wurden  bald  darauf  von  Malcolm  Morris, 
später  von  Juhel-Renoy  und  Behrend  der  Hauptsache  nach 
bestätigt.  Hiernach  handelt  es  sich  um  einen  sporenreichen 
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Fadenpilz,  welcher  das  Haar  als  ringförmige  Scheide  umkleidet. 
Die  Sporen  sind  sehr  grofs,  dicht  aneinander  gelagert  und 
zeigen  dadurch  abgeplattete,  kantige,  facettirte  Formen.  Sie 
sind  stark  lichtbrechend  und  nach  Juhel-Renoy  in  eine 
schleimige,  grünlich  gelbe  Masse  eingebettet,  welche  aus  der 
Anhäufung  unzähliger  Stäbchen  besteht.  Die  Bedeutung  dieser 
zweiten  Pilzart  ist  dem  Autor  nicht  völlig  klar  geworden, 
doch  ist  er  geneigt,  auf  diese  Masse  die  eigentümliche  Härte 
der  Knoten  zurückzuführen.  So  viel  Wert  Juhel-Renoy  in 
seiner  ersten  Arbeit  diesem  Bacillenschleime  beilegt,  so  erwähnt 
er  doch  in  seiner  zweiten,  mit  Lion  zusammen  verfafsten 
Arbeit,  welche  sich  hauptsächlich  mit  der  Kultur  des  Pilzes 
befafst,  desselben  nicht  mehr.  Übrigens  war  es  schon  vor 
Publikation  dieser  letzteren  B ehrend  gelungen,  ebenfalls  den 
Pilz  der  Piedra  zu  züchten  und  zwar  aus  Haaren,  welche  ihm 
von  Juhel-Renoy  zugegangen  waren. 

B ehrend  beschreibt  diese  Kulturen  allerdings  nicht  im 
einzelnen,  sondern  erwähnt  nur,  dafs  sie  ganz  identisch  mit 
Kulturen  waren,  welche  er  von  einem  einheimischen  Piedrafall 
erhalten  hatte  und  die  er  genau  beschreibt  und  abbildet.  Es 
handelte  sich  bei  letzterem  um  mit  blofsem  Auge  sichtbare 
Knoten  an  den  Schnurrbarthaaren  eines  Kollegen,  welche  die 
Haare  in  Form  spindeliger  Anschwellungen  oder  als  kon- 
tinuirliche,  bis  5  mm  lange  Scheiden  umgaben.  Dieselben 
waren  fest,  von  bräunlich  gelber  Farbe,  glatt  oder  mit  kleinen 
grauweifsen  Hervorragungen  besetzt  und  liefsen  unter  dem 
Mikroskop  den  Haarschaft  hindurch  schimmern.  Sie  bestanden 
aus  gleichmäfsig  grofsen  Sporen,  denen  nur  wenig  Mycelien 
beigemischt  waren.  Querschnitte  der  Haare  zeigten,  dafs  der 
Pilz  nicht  in  das  Innere  derselben  eindrang. 

Die  Sporen  waren  teils  länglich,  teils  polygonal  ab¬ 
geplattet  und  viel  gröfser  als  die  des  Favuspilzes;  genauere 
Gröfsenangaben  fehlen.  Auf  Nähragar  bildete  der  Strich  eine 
Reihe  von  knopfförmigen  Buckeln  mit  feucht  glänzender  Ober¬ 
fläche,  ein  Aussehen,  das  sie  zuweilen  auch  bei  zunehmendem 
Wachstum  beibehielten,  während  sie  an  ihren  Rändern  in  den 
Nährboden  hineinwuchsen  und  sich  in  demselben  unter  Aus¬ 
sendung  strahliger  Fäden  verbreiteten;  gewöhnlich  aber  be¬ 
deckten  sich  diese  Buckel  nach  einigen  Tagen  mit  einem  feinen, 
weifsen  Belage,  so  dafs  sie  wie  mit  Mehl  bestreut  erschienen. 
Auf  saurem  Brotbrei  bildete  der  Pilz  schneeweifse,  zu  vielen 
Wülsten  erhobene  Rasen;  ähnlich  wuchs  er  auf  der  Kartoffel,  die 
schwarzbraun  verfärbt  wurde.  Auf  sauren  Äpfeln  entstand  an 
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der  Impfstelle  ein  ziemlich  hoher  Hügel  mit  feucht  glänzender, 
glatter  Oberfläche,  der  sich  an  den  seitlichen  Teilen  mit  ver¬ 
schiedenen  Buckeln  von  gleicher  Beschaffenheit  bedeckte  und 
an  das  Aussehen  von  Hefekulturen  erinnerte. 

Auf  Objektträgerkulturen  und  im  hängenden  Agartropfen 
zeigte  sich,  dafs  die  Konidien  zuweilen  in  hefeartiger  Sprossung 
weitere  Konidien  bildeten,  gewöhnlich  aber  einen  unverzweigten 
Keimschlauch  trieben,  an  dessen  Spitze  sich  eine  oft  ziemlich 
lange  Kette  stäbchenartiger  oder  ovoider  Glieder  bildete,  die 
den  Konidien  von  Oidium  lactis  sehr  ähnlich  waren. 

AV ährend  B ehrend  seine  Reinkulturen  durch  mechanische 
Isolirung  und  Plattengufs  erhielt,  isolirten  Jnhel-Renoy  und 
Lion  den  Pilz  der  Piedra  durch  Auskeimen  des  Haares  auf 
der  Oberfläche  von  saurem  Milchserum.  Es  bildete  sich  eine 
Pilzhaut  von  mehr  oder  weniger  dicker  und  gefalteter  Be¬ 
schaffenheit  je  nach  dem  Nährwert  der  Flüssigkeit.  Die  besten 
Rasen  ergaben  Milch,  gehopfte  und  nicht  gehopfte  Bierwürze, 
Malzwasser  ganz  besonders  mit  Zuckerzusatz.  Die  letzteren 
sehr  üppigen  Kulturen  nehmen  allmählich  die  Stelle  der  Nähr¬ 
flüssigkeit  vollkommen  ein  und  schwitzen  dann  eine  schleimige, 
gelbliche  Masse  aus,  welche  teilweise  die  Vertiefungen  des 
Rasens  ausgleicht.  Die  Autoren  parallelisiren  diese  Masse 
mit  der  schleimigen  Masse,  welche  das  Zusammenkleben  der 
piedrischen  Haare  bewirkt  und  nach  dem  Vertrocknen  die 
Härte  der  Knoten  bedingt;  sie  lassen  mithin,  wie  es  scheint, 
die  Deutung  des  Schleimes  der  Piedrahaare  als  eines  Bacillen¬ 
schleimes  fallen.  Auf  festem  Nährboden  (Gelose  und  Glycerin- 
gelose)  wurden  gelbliche  Rasen  erhalten,  die  sich  mit  einem 
feinem,  weifsen  Staube  bedeckten  und  in  unzähligen  Falten 
aufgewulstet  waren,  während  vom  Rande  eine  feine  Schicht 
radiär  ausstrahlte.  Gelatine  wurde  durch  diese  Kulturen  sehr 
langsam  verflüssigt.  Die  Dimensionen  der  Pilzfäden  sind  sehr 
schwankend:  1 — 60  (jl;  die  längeren  werden  von  Gliedern 
gebildet,  die  4 — 12  ff  lang  sind.  Die  Dicke  der  Glieder  ist 
1 — 4  ff.  Sie  sind  cylindrisch  oder  teilweise  verschmächtigt, 
teilweise  angeschwollen.  Die  Sporen  sind  endständig,  den 
Plyphen  angeheftet  oder  frei  in  Ketten  oder  Haufen.  Die 
Form  ist  ovoid,  gänz  rund  oder  polyedrisch.  Die  runden 
haben  einen  Durchmesser  von  1,7—5  ff,  die  ovoiden  messen 
4 — 5  ff/  zu  5 — 6  ff/.  Einige  besitzen  eine  kleine  Hervor- 
ragung  am  Ende  (Exospore),  andere  schliefsen  1  —  3  runde 
Elemente  ein  (Endosporen).  Auf  älteren,  festen  Nährböden 
erreichen  die  Sporen  zuweilen  eine  Gröfse  von  8  zu  12  ff/  und 
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enthalten  viele  stark  lichtbrechende  Körner,  während  sich  ent¬ 
sprechend  voluminöse  Fäden  entwickeln,  die  —  entgegen 
Belirend  —  häufige  echte  Verzweigungen  aufweisen.  Die 
radienartigen  Ausstrahlungen  der  Kultur  werden  nicht  von 
Hyphen  allein  gebildet,  sondern  der  Hauptsache  nach  von 
Sporeuketten.  Innerhalb  der  Flüssigkeiten  entstehen  nur 
Fädengeflechte,  welche  erst  Sporen  abscheiden,  sowie  sie  die 
Oberfläche  erreichen.  Auf  festen  Oberflächen  werden  sogleich 
massenhaft  Sporen  erzeugt. 

Gegen  Ende  vorigen  Jahres  übersandte  mir  ebenfalls  ein 
Kollege  in  einem  Briefe  Haare  seines  Schnurrbartes,  welche 
er  epilirt  hatte,  weil  ihm  eigentümliche  Verdickungen  an  den¬ 
selben  aufgefallen  waren.  Er  hatte  dieselben  eines  Morgens 
beim  Waschen  des  Schnurrbartes  bemerkt,  indem  ein  unter 
dem  rechten  Nasenloch  befindliches  Bündel  von  Haaren  sich 
verdickt  anfühlte.  Die  Epilation  derselben  war  leicht  aus¬ 
zuführen  und  schmerzlos.  Eine  Entzündung  der  Follikel  und 
der  umliegenden  Haut  bestand  nicht.  Einige  Wochen  später 
fanden  sich  an  derselben  Stelle  des  Schnurrbartes  noch  einige 
ebenso  erkrankte  Haare,  aber  der  übrige  Bart  blieb  von  der 
Erkrankung  verschont. 

Die  mir  übersandten  dunkelblonden,  mittelstarken  Schnurr¬ 
barthaare  waren  glatt  und  an  verschiedenen  Stellen  in  ganz 
auffälliger  Weise  mit  mantelförmigen  Verdickungen  von  2  bis 
12  mm  Länge  besetzt,  durch  welche  die  Haare  an  denselben 
Stellen  iy4mal  bis  doppelt  so  breit  erschienen  als  im  übrigen 
Verlauf.  Diese  an  der  Oberfläche  unregelmäfsig  welligen, 
cylindrischen  Verdickungen  hatten  eine  bräunlich  gelbe  Farbe, 
waren  bei  schwacher  Vergröfserung  transparent  und  fühlten 
sich  fest,  aber  nicht  auffallend  hart  an.  Im  Gegensatz  zur 
kolumbischen  Piedra  der  Frauenhaare  und  in  Übereinstimmung 
mit  dem  Falle  von  B ehrend  handelte  es  sich  hier  also  um 
gröbere,  dem  blofsen  Auge  bereits  auffallende  Verdickungen. 
Eine  Trichorhexis  nodosa  bestand  nicht,  ebensowenig  eine 
gewöhnliche  Scissura  pilorum.  Die  in  Celloidin  eingebetteten 
Haare  zeigten  auf  den  gefärbten  Querschnitten,  dafs  die 
scheidenförmige  Verdickung  fast  allein  aus  sehr  grofsen  Sporen 
bestand,  die  eine  homogene,  nach  aufsen  mit  ziemlich  glattem 
Contour  abschliefsende  Masse  bildeten.  Dieselbe  drang  nirgends 
in  den  Haarschaft  ein  und  war  an  demselben  nicht  etwa 
durch  Einwachsen  del'  sehr  spärlichen  und  kurzen  Hyphen 
zwischen  die  Kutikularzellen,  sondern  anscheinend  durch  Ver¬ 
klebung  fixirt.  Demgemäfs  erschien  der  Haarschaft  auch 
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Tingibilität  an  den  pilzbesetzten  Strecken.  Es  handelte  sich 
mithin  um  eine  reine  Saprophytie  des  Haares  und  um  ein  Bild, 
wie  es  von  der  Piedra  bekannt  ist.  An  einzelnen  Stellen 
waren  die  Pilzscheiden  zerklüftet  und  hier  hatten  sich  Kokken 
eingenistet,  welche  jedoch  nicht  bis  zum  Haarschaft  vordrangen. 

Die  Züchtung  dieses  Pilzes,  die  ich  sofort  versuchte, 
hatte  speziell  auf  die  letztgenannten,  sekundär  eingenisteten 
Kokken  Rücksicht  zu  nehmen.  Sie  gelang  aber  leicht  mittels 
der  sehr  einfachen  von  mir  öfters  geübten  und  kürzlich  von 
meinem  Schüler  Herrn  Dr.  Hodara  gelegentlich  seiner  Kulturen 
des  Trichorhexispilzes  mitgeteilten  Methode  der  präparatorischen 
Alkoholbehandlung.  Die  Haarabschnitte  kommen  auf  5  bis 
10  Minuten  in  absoluten  Alkohol,  in  welchem  nach  meiner 
Erfahrung  Kokken  viel  rascher  absterben  als  Pilzsporen,  und 
dann  direkt  auf  verschiedene  Nährböden.  Die  meisten  Haar¬ 
abschnitte  ergaben  auf  diesen  sofort  Reinkulturen  eines  Faden¬ 
pilzes,  dessen  Sporen  mit  dem  natürlichen  Sporenmaterial 
übereinstimmten.  Nur  an  wenigen  Haaren  entwickelten 
sich  nebenher  einige  Kokkenkolonieen,  die  noch  nachträglich 
durch  Abspülung  der  Kulturen  mit  absolutem  Alkohol  sich 
zum  Absterben  bringen  liefsen,  so  dafs  auch  aus  diesen  Rein¬ 
kulturen  von  allerdings  geringerer  Mächtigkeit  und  Schönheit 
schon  im  ersten  Kulturgange  erzielt  wurden. 

Die  Kulturen  auf  festem  Nährboden  (Koch’s  Nähragar, 
meinem  Lävulose-  Peptonagar)  zeigen  eine  völlige  Überein¬ 
stimmung  mit  denen  von  Behren d  sowohl  wie  von  Juhel- 
Renoy  und  Lion.  Überall  bestehen  sie  aus  einer  im  Agar 
selbst  sich  strahlig  ausbreitenden,  durchscheinenden,  peripheren 
Zone  von  Bodenhyphen  und  einer  direkt  um  das  Haar  herum¬ 
liegenden,  centralen,  gelblich  weifsen,  undurchscheinenden  Pilz¬ 
decke,  welche  in  dicht  gelagerten,  bogenförmig  verlaufenden 
und  sich  vielfach  umschlingenden  und  verstrickenden  Falten 
aufgehoben  erscheint.  Diese  wie  immer  durch  ein  relativ  zur 
Ausbreitung  zu  starkes  Flächenwachstum  erzeugten  Falten 
sind  um  so  stärker  ausgebildet,  je  kräftiger  die  Kulturen  sind 
und  bereits  von  B ehrend  und  den  französischen  Autoren  gut 
abgebildet  worden.  An  vielen  kräftig  entwickelten  Kulturen 
schiebt  sich  zwischen  *  die  centrale,  faltige  Decke  und  die 
periphere,  strahlige  Ausbreitung  noch  eine  mittlere,  zuerst 
feuchte  und  glatte,  später  duffe  und  trockene,  gelblich  weifse 
über  dem  Agar  liegende  Zone  ein.  An  meinen  Erstkulturen 
ist  der  Auftrieb  der  centralen  Zone  so  bedeutend,  dafs  die 
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Haare,  welche  nicht  von  vornherein  fest  im  Agar  safseu,  bis 
2  mm  über  das  Niveau  des  Agars  gehoben  sind  und  frei  über 
die  vielen  Fältchen  der  Kultur  hinweg  ziehen.  Auf  der  Kar¬ 
toffel  bildet  sich  eine  gelblich  weifse,  rasch  trocken  werdende 
Decke,  während  die  Kartoffel  schwarzbraun  verfärbt  wird. 
Über  andere  Kultureigentümlichkeiten  des  Pilzes  wird  an 
einem  anderen  Ort  aus  meiner  Klinik  berichtet  werden.  Das 
Yorgetragene  genügt,  um  die  sehr  bedeutende  Ähnlichkeit, 
wenn  nicht  Identität  desselben  mit  den  Pilzen  von  Juhel- 
Renoy  und  B ehrend  in  kultureller  Rücksicht  festzustellen. 
Ebenso  stimmen  meine  histologischen  Befunde  an  den  Schnitten 
der  Kulturen  (Gröfse  und  Form  der  Sporen  und  Hyphen)  im 
allgemeinen  recht  gut  mit  den  diesbezüglichen  Angaben  von 
Juhel-Renoy  und  Lion.  Es  käme  also  schliefslich  nur 
darauf  an,  eine  Kultur  von  einer  echten  kolumbischen  Piedra 
zu  erhalten,  um  diesen  Pilz  in  Bezug  auf  feinere  Details  auf 
demselben  Nährboden  nebeneinander  mit  meinem  Pilze  ver¬ 
gleichen  zu  können.  Leider  teilten  mir  nun  die  Herren  Lion 
und  B ehrend  mit,  dafs  die  früheren  Kulturen  ihres  Kolumbiers 
abgestorben  und  nicht  mehr  vorhanden  seien.  Ich  mufs  also 
die  Frage,  ob  die  Piedra  nostras  und  die  kolumbische  Piedra 
ein  und  dieselbe  Krankheit  darstellen  oder  nur  sehr  nahe  ver¬ 
wandte  Affektionen,  einstweilen  auf  sich  beruhen  lassen. 

Auf  meine  Anfrage,  ob  der  betreffende  Kollege  gar  keine 
Beziehungen  zu  Kolumbien  gehabt  habe,  teilte  mir  derselbe 
mit,  dafs  er  „über  Nicaragua  sehr  viele  gebrauchte  Brief¬ 
marken  des  Staates  Kolumbien  erhalte,  die  er  natürlich  anfasse 
und  eventuell  im  Wasser  abweiche“.  Da  nun  in  Kolumbien 
selbst  die  Haarkrankheit  der  Frauen  mit  einem  schleimigen 
Waschwasser  in  Zusammenhang  gebracht  wird,  so  ist  diese 
Bemerkung  für  die  zukünftige  ätiologische  Forschung  vielleicht 
nicht  ohne  Interesse. 

Bis  zur  Entscheidung  dieser  Hauptfrage  möchte  ich  für 
diese  Affektion  keine  neue  Benennung  vorschlagen;  Piedra 
nostras  ist  vollkommen  verständlich  und  läfst  sogar  die  Mög¬ 
lichkeit  offen,  dafs  Piedra  nostras  und  Piedra  columbica 
späterhin  sich  doch  noch  als  identisch  erweisen.  Der  Name 
Trichomycosis  nodularis  von  Juhel-Renoy  scheint  mir,  ebenso 
wie  Behrend,  zu  Verwechselungen  mit  Leptothrix  führen  zu 
können  und  die  Verteidigung  des  Namens  seitens  Juhel- 
Renoy  habe  ich,  offen  gesagt,  nicht  recht  verstanden.  Über¬ 
haupt  bin  ich  der  Überzeugung,  dafs  wir  Dermatologen  froh 
sein  müssen,  wenn  uns  ein  so  schöner,  kurzer,  wohlklingender, 
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nichts  sagender  und  nichts  präjudizirender  Name  von  irgendwo 
geboten  wird  und  dafs  wir  uns  denselben  nicht  entgehen  lassen 
dürfen.  Einen  so  trefflichen  Volksnamen  wird  ein  sachver¬ 
ständiger  Dermatologe,  der  immer  geneigt  ist,  einen  speziellen 
Sinn  in  den  Namen  zu  legen,  kaum  erfinden  können. 

Andererseits  wird  wieder  der  Name  Trichosporon  ovoides, 
welchen  Behrend  dem  Pilz  beigelegt  hat,  von  den  fran¬ 
zösischen  Autoren  beanstandet,  wie  mir  scheint,  insofern  mit 
Recht,  als  die  Sporen  ebenso  oft  multiform  und  facettirt,  wie 
oval  erscheinen.  Da  alle  bisherigen  Forscher  aber  darin  einig 
sind,  dafs  die  Sporen  sich  vor  Favus-  und  Trichophytonsporen 
durch  ihre  bedeutende  Gröfse  auszeichnen,  so  würde  vielleicht 
diesseits  und  jenseits  des  Rheins  der  Name  Trichosporon 
giganteum  oder  eine  ähnliche  Benennung  Anklang  finden. 
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Saure  Kerne.4’) 

(Aus  Dr.  Unna’s  dermatologischen  Laboratorium.) 

Von 

P.  G.  Unna. 

Die  Lehre  von  der  relativen  Selbständigkeit  derjenigen 
Mikroorganismen,  welche  wir  Zellen  nennen,  innerhalb  des 
grofsen  Organismus  eines  Tier-  oder  Pflanzenleibes  ist  nun 
bereits  seit  mehr  als  einem  Menschenalter  die  herrschende. 
Wir  denken,  bewufst  oder  unbewufst,  cellularphysiologisch  und 
cellularpathologisch,  virchow’sch,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken 
daif,  wenn  auch  in  neuerer  Zeit  —  und  mit  Recht  —  von  ver¬ 
schiedenen  Seiten **)  bemerkenswerte  Anläufe  gemacht  werden, 
den  Intercellularsubstanzen  und  flüssigen  Geweben  das  ihnen 
eigentümliche  Leben  abzulauschen  und  zum  Teil  sogar  die 
autonomen  Zellen  unter  das  Oberkommando  jener  Substanzen 
zu  bringen.  Handelt  es  sich  jetzt  auch  nicht  mehr  um 
gestaltlose  „Säfte“  und  amorphe  „Blasteme“,  sondern  um  Sub¬ 
stanzen,  deren  nähere  Erforschung  dem  chemischen  Reagens 
und  Mikroskop  zugängig  ist,  so  erinnern  diese  Bemühungen 
doch  unwillkürlich  an  die  mit  sehr  viel  schwächeren  Mitteln 
arbeitende  vorvirchow’sche  Zeit;  wir  werden  allerdings  in  jene 
ungleich  an  Phantasieen  reichere  und  an  Wissen  ärmere  Zeit 
nicht  zurücksinken  können,  aber  wir  haben  eine  Spiralwindung 
beschrieben  und  nähern  uns  augenblicklich  etwas  den  An¬ 
schauungen  einer  Epoche,  welche  fast  nur  centrale  Einflüsse 
mächtiger  Art  kannte  und  von  der  Decentralisation  des  Lebens 
noch  keine  Ahnung  hatte. 

■•)  Demonstration,  gehalten  im  hamburger  ärztlichen  Verein 
7.  Mai  1895.  D.  M.-Z.  42/95. 

**)  Hier  ist  aufser  den  bekannten  Arbeiten  von  Grawitz  und 
seinen  Schülern  für  die  morphologische  Seite  hauptsächlich  hervor¬ 
zuheben  :  v.  Nathusius-Königsborn,  Untersuchungen  über  nicht- 
celluläre  Organismen.  Berlin  1877. 
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Diese  Decentralisation,  die  Aufstellung  von  Einheiten 
niederer  Ordnung  hat  sich  aber  stets  und  in  allen  Natur¬ 
wissenschaften  als  der  wirksamste  Hebel  des  Fortschrittes 
erwiesen.  Was  die  Atome  für  den  Physiker,  die  Moleküle  für 
den  Chemiker,  das  sind  uns  die  Zellen.  Mag  ihre  Autonomie 
auch  noch  so  sehr  eingeschränkt  werden,  wir  rechnen  mit 
ihnen  und  denken  in  ihnen.  Und  doch  würde  die  Cellular¬ 
pathologie  schon  in  den  letzten  Jahrzehnten  nicht  mehr  so 
unumschränkt  von  unserem  Denken  Besitz  ergriffen  haben,, 
wenn  ihr  nicht  eine  Unterstützung  von  ungeahnter  Macht  in 
der  Lehre  von  der  indirekten  Kernteilung  geworden 
wäre.  Indem  das  Gros  aller  Arbeitskräfte  auf  anatomischem, 
ja  man  kann  wohl  sagen  auf  mikroskopischem  Gebiete  sich 
auf  die  Untersuchung  des  wundersamen  Spieles  der  Kernfäden 
warf  und  hier  zum  ersten  Male  für  ein  komplizirtes  Substrat 
der  Fortpflanzung  Regeln  und  Gesetze  gefunden  wurden,  deren 
Tragweite  sich  täglich  vergröfserte,  ergab  sich  so  eindringlich, 
wie  noch  niemals  vorher,  und  in  so  leicht  fafsbarer  Weise  für 
jeden,  der  sehen  wollte,  die  Selbständigkeit  des  einzelnen 
Zellenwesens.  Mögen  immerhin  unter  besonderen  pathologischen 
Verhältnissen  die  Bakteriengifte  oder  Selbstgifte  auf  der  einen 
und  chemotaktisch  herbeigelockte,  eigentümliche  Säfte  auf  der 
anderen  Seite  gewaltsam  und  ohne  Rücksicht  auf  Millionen 
von  Zellenindividuen  hereinbrechen  und  das  Feld  behaupten, 
in  der  stilleren  Arbeit  des  Wiederaufbauens  wenigstens  und 
so  auch  bei  den  verschiedensten  von  Anfang  an  progressiven 
Störungen  tritt  die  Fortpflanzungsfähigkeit  der  einzelnen 
Zelle  und  damit  deren  selbständiger  Wert  unbestreitbar  hervor. 
Bis  jetzt  hat  sich  auch  diese  Veste  der  Cellularpathologie 
gegen  den  gefährlichen  Angriff  von  Grawitz  gehalten,  welcher 
in  bereits  geformten  Intercellularsubstanzen  unter  Umständen 
die  Matrix  einer  neuen  Zellenbrut  findet. 

Sind  aber  nun  die  sicheren  Kernteilungsbilder  zur  Zeit 
die  festeste  Stütze  der  Cellularpathologie  und  der  am  meisten 
in  die  Augen  fallende  Beweis  einer  selbständigen  Zellen- 
thätigkeit,  so  ist  es  gewifs  auch  eine  Frage  von  hervorragender 
Wichtigkeit,  ob  wir  es  im  Mikroskop  einem  bestimmten  Gewebe 
sofort  ansehen  können,  inwieweit  die  vorhandenen  Zellen  einer 
Fortpflanzung  fähig  sind.  Wir  überraschen  sie  ja  nicht  immer 
bei  diesem  Geschäft  und  wir  sind  sogar  häufig  in  der  Lage, 
auf  blofse  Analogieen  hin,  eine  Zellenentstehung  auf  mitotischem 
Wege  dort  anzunehmen,  wo  die  Ungunst  des  Untersuchungs¬ 
objektes  uns  den  sicheren  Beweis  durch  Aufzeigung  der  Kern- 


37 


teilungsbilder  nicht  führen  läfst.  Bei  dieser  Sachlage  ist  es 
für  die  Objekte  der  normalen  und  pathologischen  Anatomie 
gewifs  von  besonderem,  Werte,  wenn  wir  eine  Methode  besitzen, 
welche  uns  bereits  über  die  Proliferationsfähigkeit  der  ruhenden 
Kerne  (der  Bindegewebszellen,  Epithelien)  unterrichtet. 

Schon  seit  längerer  Zeit  ist  mir  an  pathologischen  Ge¬ 
bilden,  besonders  bei  chronischen  Entzündungen  und  Neu¬ 
bildungen,  eine  Art  von  Kernen  aufgefallen,  welche  sich  durch 
ihre  besondere  Gröfse  und  stärkere  Tingibilität  auszeiclmet. 
In  manchen  Neubildungen  erreichen  dieselben  eine  auffallende 
Gröfse,  z.  B.  in  Lepromen.  Sie  sind  meist  von  ovaler  Form, 
zeigen  ein  feines  Chromatinnetz,  welches  nicht  wesentlich 
stärker  tingibel  ist  als  der  Kernsaft  und  sind  von  wenig 
Protoplasma  umgeben.  Da  sie  bei  gewissen  Färbungen,  auf 
die  ich  noch  zu  sprechen  komme,  auch  eine  metachromatische 
Färbung,  im  Gegensatz  zu  den  gewöhnlichen  Kernen,  annehmen, 
unterwarf  ich  sie  einer  genaueren  Untersuchung  hinsichtlich 
ihrer  Tingibilitätsverhältnisse  und  fand  zu  meinem  Erstaunen, 
dafs  sie  sich  in  ihrer  Totalität  wie  ein  saures  Gewebe 
verhalten.  Bei  den  gewöhnlichen  Kernen  haftet  bekanntlich 
an  den  Chromatinfäden  und  Kernkörperchen  allein  die  saure 
Reaktion  in  so  hervorragendem  Mafse,  dafs  diese  Gebilde 
Säuren  gegenüber  die  vorher  aufgenommenen  basischen  Farben 
festzuhalten  vermögen  und  daher  mittels  Säuren  sich  tinktoriell 
isoliren  lassen.  Die  gröfse  Masse  des  Kernes,  vor  allem  der 
Kernsaft,  reagirt  dagegen  neutral  oder  sogar  basisch,  d.  h.  er 
nimmt  saure  Farben  auf  und  hält  dieselben  basischen  Nach¬ 
färbungen  gegenüber  fest.  Läfst  man  daher  auf  ein  Gewebe, 
welches  neben  den  gewöhnlichen  Kernen  die  eben  beschriebenen 
total  sauren  Kerne  enthält,  eine  Doppelfärbung  mit  einer 
sauren  und  basischen  Farbe  in  geeigneter  Weise  wirken,  so 
erhält  man  eine  schöne  Kontrastfärbung  zwischen  beiderlei 
Kernarten.  Eine  solche  Methode  ist  beispielsweise  die  von 
mir  angegebene  Wasserblau-Safranin-Methode.*)  Sie  zeigt  uns 
die  gewöhnlichen  Kerne  blau  mit  Ausnahme  des  (stark  sauren) 
Kernkörperchens,'  die  sauren  Kerne  aber  in  ihrer  Totalität 
leuchtend  rot  gefärbt. 

Will  man  eine  besondere  Färbung  der  sauren  Kerne  ohne 
Doppelfärbung  erzielen,  so  braucht  man  nur  die  mit  meiner 
polychromen  Methylenblaulösung  oder  einer  Gentianalösung 

*)  Näheres  über  die  Ausführung  dieser  Methode  und  über  die 
Technik  zur  Untersuchung  der  Kerne  siehe  in  meinem  Artikel:  Zur 
Kenntnis  der  Kerne,  Monatshefte  f.  prakt.  Dermat.  1895. 
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überfärbten  Schnitte  mittels  einer  konzentrirten  Tanninlösung 
zu  entfärben;  sie  heben  sich  dann  im  ersteren  Fall  violett 
von  den  übrigen  blauen  Kernen  ab,  im  letzteren  Falle  zeigen 
sie  eine  rote  Farbe,  während  die  gewöhnlichen  Kerne  violett  sind. 

Es  macht  ganz  den  Eindruck,  als  ob  in  diesen  Kernen 
Reaktion  und  Tingibilität  des  Kernchromatins  sich  dem  ganzen 
Kerne  mitgeteilt  haben  und  es  entsteht  bei  der  Wichtigkeit 
des  Chromatins  für  die  Erzeugung  neuer  Kerne  und  Zellen 
der  Verdacht,  dafs  es  sich  bei  dem  sauren  Kern  um  patho¬ 
logische  Bildungen  handeln  müsse.  Dieser  Verdacht  recht¬ 
fertigt  sich  insofern,  als  man  dieselben  in  grofser  Anzahl  bei 
fast  allen  pathologischen  Prozessen  antrifft,  mögen  dieselben 
sich  als  Entzündungen,  als  progressive  oder  als  regressive 
Ernährungsstörungen  darstellen.  Aber  ganz  allein  beschränkt 
sich  ihr  Vorkommen  auf  pathologische  Prozesse  nicht,  denn 
sie  finden  sich  z.  B.  regelmäfsig  im  Fettgewebe. 

Jedenfalls  handelt  es  sich  um  Kerngebilde,  welche  zur 
Fortpflanzung  nicht  mehr  geeignet  sind.  Denn  in  denselben 
Epithelialgeschwülsten  (spitze  Kondylome,  Karzinome),  wo  die 
sauren  Kerne  sich  massenhaft  neben  Mitosen  finden,  zeigen 
sich  die  letzteren  niemals  von  einem  basisch  gefärbten  Hofe 
umgeben;  eine  Mitosenbildung  in  sauren  Kernen  erscheint 
mithin  ausgeschlossen  und  damit  die  Fortpflanzungs¬ 
fähigkeit  derselben. 

Mit  dem  Begriff  eines  sterilen  Wesens  verknüpfen 
wir  sonst  die  Vorstellungen  von  einem  frühen  Stehenbleiben 
auf  einer  rasch  erlangten  Entwickelimgsstufe  und  gleichzeitig 
von  einer  Neigung  zu  ungewöhnlichem  Körperumfang.  Beides 
finden  wir  an  den  sauren  Kernen  wieder.  Auf  die  erhebliche 
Gröfse  derselben  habe  ich  schon  aufmerksam  gemacht.  Ihr 
Studium  bei  benignen  Epithelialgeschwülsten,  besonders  beim 
spitzen  Kondylom,  ergiebt  aber  auch,  dafs  dieselben  äufserst 
stabile  Gebilde  sind.  Die  sauren  Kerne  treten  schon  in 
der  jüngsten  Epithelreihe  an  der  Bindegewebsgrenze  auf  und 
finden  sich  dann  mit  ganz  derselben  Farbenreaktion,  Gröfse 
und  Gestalt  durch  die  älteren  Schichten  hindurch  bis  in  den 
Bereich  der  Hornschicht,  während  die  umgebenden  gewöhn¬ 
lichen  Kerne  auf  allen  Altersstufen  sehr  in  die  Augen  fallende 
Veränderungen  der  Gröfse,  Form  und  Tingibilität  erleiden. 

Hiernach  können  wir  wohl  nicht  fehlgehen,  wenn  wir 
annehmen,  dafs  die  sauren  Kerne  durch  Abgabe  des  zur 
Reproduktion  notwendigen  Chromatins  an  den  Kernsaft  ihre 
Zeugungsfähigkeit  verloren  haben,  steril  geworden  sind. 
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Verhält  es  sich  aber  wirklich  so,  dann  können  wir  durch  eine 
geeignete  Färbung  des  Gewebes  sehr  wohl  etwas  über  deren 
Reproduktionskraft  aussagen,  auch  wenn  wir  über  den  Reichtum 
an  Mitosen  nicht  unterrichtet  sind.  Wir  können  nämlich  einen 
Blick  in  die  Kehrseite  des  Zellenlebens  thun  und  uns  über 
die  Menge  der  Zellen  vergewissern,  welche  von  dem  Repro¬ 
duktionsgeschäft  ausgeschlossen  sind.  Wo  sich  viele  saure 
Kerne  unter  den  gewöhnlichen  (mit  neutral  oder  basisch 
reagirendem  Kernsaft)  eingestreut  finden,  da  wird  die  Zellen¬ 
neubildung  zum  Verharren  in  statu  quo  neigen  und  an  seiner 
Reprodnktionskraft  Einbufse  erlitten  haben.  Die  Potent ia 
generandi  der  Zellen  eines  Gewebes  steht  im  um¬ 
gekehrten  Verhältnis  zur  Ausbildung  saurer  Kerne. 

Kehren  wir  nach  Gewinnung  dieser  Anschauung  zu  dem 
anfangs  erörterten  Ideenkreise  zurück,  so  wird  man  nicht 
umhin  können,  zwischen  Kernen  und  Kernen,  Zellen  und  Zellen 
einen  erheblichen  Unterschied  zu  machen,  je  nachdem  sie  die 
für  die  Phylogenese  der  Zellen  wichtigste  und  höchste  Eigen¬ 
schaft,  die  Reproduktionskraft,  noch  besitzen  oder  verloren 
haben.  Den  ersteren  wird  man  eine  Autonomie  hohen  Grades 
nicht  absprechen  können,  die  letzteren  sinken  zu  einfacheren 
Bausteinen  des  Gewebes  herab  und  nähern  sich  den  lebendigen 
Intercellularsubstanzen. 

Es  scheint  mir,  clafs  auf  diesem  (chromochemischem) 
Wege  der  Untersuchung  wir  schrittweise  in  das  noch  so 
dunkle  Gebiet  der  Lebenseigenschaften  der  Elementarbestand¬ 
teile  eindringen  können. 


Phlyktaenosis  streptogenes,  ein  durch  Streptokokken- 
embolisation  erzeugtes,  akutes  Exanthem.*) 

(Aus  Dr.  Unna’s  dermatologischem  Laboratorium.) 

Von 

F.  G.  Unna. 

H.  H.!  Über  dem  Wesen  der  akuten  Exantheme  schwebt 
noch  immer  ein  geheimnisvolles  Dunkel,  welches  nicht  eher 
gelichtet  werden  w7ird,  bis  wir  die  Infektionskeime  dieser 
Allgemeinerkrankungen  kennen  und  ihre  Einwanderung  in  die 
Haut  mittels  des  Mikroskops  verfolgen  können.  Sie  wissen 
aber,  dafs  leider  auf  diesem  Gebiete  die  neue  Koch’sche 
Periode  der  Pathologie  bisher  noch  keinen  Einzug  gehalten 
hat.  Keiner  der  in  Betracht  kommenden  Organismen,  der 
Masern,  des  Scharlachs,  der  Pocken,  Varicellen  und  Röteln, 
ist  bereits  in  einwandfreier  Weise  dargestellt,  geschweige 
gezüchtet  und  übertragen  worden.  Dieselben  warten  offenbar 
auf  eine  neue  Färbemethode  und  auf  den  genialen  Entdecker 
einer  solchen.  Diese  klaffende  Lücke  in  unserem  heutigen 
Wissen  über  die  Infektionskrankheiten  hält  uns  aber  durchaus 
nicht  ab,  an  der  infektiösen  Natur  der  akuten  Exantheme  fest¬ 
zuhalten;  denn  diese  wurde  stets  schon  angenommen,  als  von 
der  Kenntnis  auch  nur  eines  einzigen  infektionstüchtigen 
Organismus  noch  keine  Rede  war  und  es  ist  geradezu  eine 
Ironie  des  Schicksals,  dafs  wir  heutzutage  an  der  infektiösen 
Natur  der  Tuberkulose  nicht  mehr  zweifeln,  obwohl  sie  mittels 
des  Tuberkelbacillus  der  lebenden  Generation  geradezu  auf- 
gezwungen  wrerden  mufste,  während  über  der  der  akuten 
Exantheme  niemals  der  Schatten  eines  Zweifels  geschwebt 

*)  Vortrag,  gehalten  im  Hamburger  ärztlichen  Verein  am 
11.  Juni  1895.  D.  M.-Z.  52/95. 
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hat,  obwohl  dieselbe  Generation  mit  hundert  fleifsigen  Händen 
unermüdlich  und  bisher  vergebens  die  betreffenden  Infektions¬ 
träger  gesucht  hat. 

Erst  wenn  diese  Organismen  gefunden  sind,  kann  die 
ebenso  wissenschaftlich  interessante  wie  praktisch  wichtige 
Frage  in  Angriff  genommen  werden,  worin  eigentlich  das 
Wesen  der  Hauterkrankung  bei  den  akuten  Exanthemen 
besteht.  Kommt  dieselbe  etwa  dadurch  zustande,  dafs  die 
betreffenden  Organismen  von  den  Hautgefäfsen  aus  in  die 
Oberhaut  selbst  einwandern?  Oder  genügt  ihre  Cirkulation 
in  den  Hautgefäfsen,  um  durch  Fernwirkung  die  so  seltenen 
verschiedenen  Hautausschläge  hervorzubringen?  Oder  endlich 
ist  hierzu  nicht  einmal  die  Cirkulation  der  Organismen  selbst 
nötig  und  genügt  schon  die  einfache  Intoxikation  der  Haut 
mit  den  Giftstoffen  des  betreffenden  Organismus  oder  gar  nur 
die  Läsion  nervöser,  sagen  wir  vasomotorischer  Centren?  Je 
nach  der  Antwort,  welche  die  Bakterio-Histologie  auf  diese 
Fragen  ertheilen  wird,  richtet  es  sich,  welche  Anschauung 
wir  über  das  Wesen  der  Hauterkrankung  bei  den  akuten 
Exanthemen  als  die  richtige  anzusehen  haben  werden;  ver¬ 
mutlich  wird  die  Antwort  sogar  bei  den  verschiedenen  akuten 
Exanthemen  verschieden  ausfallen. 

Bei  dieser  Sachlage,  m.  H.,  scheint  es  mir  von  hervor¬ 
ragender  Wichtigkeit  zu  sein,  zu  erforschen,  ob  wir  in  der 
Pathologie  nicht  bereits  über  sichere  analoge  Erfahrungen  bei 
solchen  Infektionskrankheiten  verfügen ,  deren  Träger  wir 
kennen  und  leicht  nach  weisen  können.  Die  Gruppe  der 
akuten  Exantheme  ist  ja  durchaus  nicht  eine  abgeschlossene, 
auf  die  fünf  oben  genannten  beschränkte.  Die  klinische 
Erfahrung  lehrt  vielmehr,  dafs  fast  bei  allen  akuten  septischen 
Erkrankungen,  bei  denen  sich  die  Keime  auf  dem  Blutwege 
in  allen  Organen  verbreiten,  auch  die  Haut  entweder  regel- 
mäfsig  oder  nur  hin  und  wieder  durch  ein  bescheidenes 
„akutes  Exanthem“  reagirt,  so  vor  allem  beim  Flecktyphus, 
sodann  beim  Abdominaltyphus,  bei  der  tuberkulösen  Meningitis, 
der  Diphtheritis  u.  s.  f.  Aber  der  Untersuchung  dieser  meist 
nur  bis  zum  Charakter  der  Roseolen  gedeihenden  und  dann 
rasch  vorübergehenden  Exantheme  stellen  sich  ebenfalls  ganz 
bedeutende  Schwierigkeiten  entgegen,  so  dafs  wir  nicht  einmal 
zu  einer  genaueren  Kenntnis  der  Thyphusroseolen  durch¬ 
gedrungen  sind. 

Ich  begrüfste  es  daher  vor  drei  Jahren  mit  Freude,  als 
ich  durch  das  liebenswürdige  Entgegenkommen  von  Herrn 
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Oberarzt  Dr.  Gläser  in  den  Besitz  eines  derartigen  Materials 
kam,  dessen  Bearbeitung  es  mir  ermöglichte,  zu  einigen  der 
oben  aufgeworfenen  Fragen  bereits  Stellung  zu  nehmen.  Es 
handelte  sich  um  ein  pockenähnliches,  fieberhaftes  Exanthem, 
welches  bei  einem  Kinde  nach  Ablauf  von  Masern  auftrat  und 
dem  dasselbe  nach  wenigen  Tagen  erlag. 

Marie  Hellwig,  einjähriges  Kind  russischer  Auswanderer, 
acquirirte  in  Hamburg  die  Masern,  nach  deren  Ablauf  ein  neuer, 
universeller  Hautauschlag  ansbrach.  Derselbe  bestand  aus  kleinen, 
akneartigen  Knötchen  mit  geringer  peripherer  Kote:  dabei  war 
mäfsiges  Fieber  vorhanden.  Am  nächsten  Tage  war  das  Exanthem 
stärker  ausgebildet  und  dichter  stehend.  Auf  einzelnen  Knötchen 
hatte  sich  ein  kleines,  kreisrundes,  etwa  stecknadelkopfgrofses, 
durchsichtiges  Bläschen  von  hellgrauer  Farbe  entwickelt.  Kopf, 
Brust,  Rücken  und  Extremitäten  waren  befallen.  Es  bestand 
Katarrh  der  Nasenschleimhaut;  Mund  und  Rachenhöhle  erschienen 
intakt.  Am  dritten  Tage  der  Beobachtung  breitete  sich  das  Exanthem 
noch  mehr  aus  und  die  Knötchen  konfluirten  teilweise.  Die  Bläschen 
auf  denselben  vermehrten  sich;  einige  der  Effiorescenzen  zeigten 
auf  der  Kuppe  eine  deutliche  Dellenbildung.  Nachdem  noch  einzelne 
Hauthämorrhagieen,  Blutungen  ans  der  Nase  aufgetreten  und  das 
Fieber  weiter  gestiegen  war,  ging  das  Kind  am  5.  Tage  der  Beob¬ 
achtung  im  Kollaps  zu  Grunde. 

Bei  der  Sektion  war  das  Exanthem  teils  abgeblafst,  teils 
bläulichrot,  unter  Linsengröfse.  Lippe  und  Nasenschleimhaut 
exkoriirt,  Tonsillen  geschwellt,  die  Schleimhaut  des  Zungenrandes 
nekrotisch,  Nekrosen  und  Exkoriationen  an  der  Epiglottis,  Hämor- 
rhagieen  in  der  Pleura,  bronchopneumonische,  zerstreute  Herde  in 
den  Lungen,  Schwellung  der  Milzfollikel,  trübe  Schwellung  der 
Rindensubstanz  der  im  ganzen  anämischen,  stark  vergröfserten 
Nieren.  In  den  Pusteln  der  Haut,  in  der  Mundhöhle,  im  Parenchym 
der  Leber  und  der  Nieren  fanden  sich  Streptokokken. 

Ich  erhielt  von  diesem  Falle  eine  Reihe  von  Effiorescenzen 
zur  Untersuchung,  von  denen  einige  erst  am  letzten  Tage  vor 
dem  Tode,  andere  bereits  3 — 4  Tage  früher  aufgetreten  waren 
und  die  schon  nach  ihrer  Gröfse  leicht  in  eine  kontinuirliche 
Reihe  gebracht  werden  konnten.  Die  kleinsten  stellten  rüb- 
samengrofse,  spitze  Papeln  vor;  solche  von  Senfkorngröfse, 
in  welchen  bereits  ein  Bläschen  an  der  Spitze  deutlich  sichtbar 
wurde,  waren  etwa  2  mm  hoch,  abgeflacht,  hin  und  wieder 
gedellt  und  glichen  auffallend  kleinen  Variola-  oder  Vaccine¬ 
bläschen.  Die  gröfsten  endlich  erreichten  das  Volumen  und 
die  Gestalt  halber  Erbsen  und  traten  ca,  3  mm  über  das 
Hautniveau  hervor,  wobei  der  geringe  Grad  von  Dellenbildung 
wieder  ausgeglichen  wurde.  Der  Inhalt  war  stets  weifslich 
trübe,  nirgends  grüngelblich.  Weitere  Veränderungen  der 
Effiorescenzen,  besonders  Krustenbildung,  zeigten  sich  nicht. 
Offenbar  war  der  Tod  auf  der  Höhe  des  Exanthems  eingetreten. 


43 


Die  histologische  Untersuchung*)  ergab  nun  das  über¬ 
raschende  Resultat,  dafs  hier  ein  ganz  pockenähnliches 
Exanthem  vorlag,  welches  auf  der  Höhe  der  Entwickelung  von 
Streptokokken  dicht  erfüllt  war.  Mir  ist  bei  einer  über  viele 
Jahre  sich  erstreckenden  histologischen  Untersuchung  der 
verschiedensten  Bläschen,  Blasen  und  Pusteln  niemals  ein 
Exanthem  vorgekommen,  welches  in  seinem  Bau  so  sehr  an 
Pocken  erinnert  hätte,  wie  diese  Streptokokkenbläschen.  Auch 
das  im  Jahre  1877  von  mir  beschriebene  und  mit  Pocken 
verglichene  Diphtheritisexanthem  ist,  was  die  Struktur  der 
Bläschen  betrifft,  nicht  mit  dem  Ihnen  hier  vorliegenden  in 
Bezug  auf  seine  Pockenähnlichkeit  zu  vergleichen.  Sie  finden 
auf  der  Höhe  der  Entwickelung  an  Stelle  des  Bläschens  einen 
hochgradig  angeschwollenen  Oberhautbezirk,  welcher  durch 
abwechselnde  Verflüssigung  und  Kompression  annähernd  ver¬ 
tikal  gerichteter  Sektoren  die  bekannte  Fächerstruktur  der 
Pocke  täuschend  nachahmt.  Die  feinere,  histologische  Struktur, 
auf  welche  ich  hier  nicht  näher  eingehen  kann,  zeigt  denn 
auch  weiter,  dafs  die  hier  vorkommenden  Arten  der  reti- 
kulirenden  und  ballonirenden  Epitheldegeneration  sich  ganz 
im  Rahmen  jener  pathologischen  Veränderungen  des  Epithels 
halten,  welche  die  Pockenbildung  charakterisiren.  Die  Ab¬ 
weichungen  sind  durchaus  unwesentlich  und  betreffen  einerseits 
die  verhornten  Schichten,  welche  beim  Streptokokkenexanthem 
mehr  in  den  Bereich  des  Odems  gezogen  werden,  andererseits 
das  hier  in  gröfserem  Umfange  ausgebildete  intercelluläre 
Ödem  der  Stachelschicht,  während  bei  den  Pocken  das  intra¬ 
celluläre  parenchymatöse  Ödem  der  Stachelschicht  vorwiegt; 
aus  diesen  Differenzen  erklärt  sich  auch  die  geringere  Neigung 
des  Streptokokkenexanthems  zur  Dellenbildung. 

Die  Verhältnisse  in  der  Kutis  sind  ebenfalls  ungemein 
pockenähnlich.  Die  Blutkapillaren  sind  maximal  erweitert, 
besonders  im  Papillarkörper  und  der  oberflächlichen  Blutbahn, 
die  Lymphspalten  dagegen  nur  mäfsig  und  gröfsere  Ödem¬ 
lücken  (wie  bei  Masern)  fehlen  vollständig.  Die  Anschwellung 
und  Vermehrung  der  Bindegewebszellen  ist  allerdings  in  weit 
geringerem  Grade  ausgeprägt  wie  bei  den  Pocken  und  — 
dieses  ist  die  bedeutsamste  Differenz  —  die  Emigration 
weifser  Blutkörperchen  fehlt  vollständig  im  Bilde 
dieses  Exanthems,  wenigstens  bis  zur  Akine  und  so  voll- 

*)  Die  genauere  histologische  Bearbeitung  dieses  einzig  da¬ 
stehenden  Falles  siehe  in  meiner  „Histopathologie  der  Haut“,  S.  653. 


44 


ständig,  dafs  man  geradezu  an  eine  „negative  Chemotaxis“, 
eine  Abstofsung  der  Leukocyten  durch  die  Streptokokken 
denken  mufs. 

Ob  sich  schliefslich  mit  dem  Absterben  der  Strepto¬ 
kokken  die  Bläschen  in  Pusteln  verwandelt  haben  würden, 
falls  das  Kind  weiter  gelebt  hätte,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 
Aber  soviel  steht  fest,  dafs  bei  der  Bildung  dieser  Bläschen 
—  ebenso  wie  bei  der  Bildung  der  Pockenbläschen  —  die 
Auswanderung  von  Leukocyten  keine  Bolle  spielt.  Meine 
Anschauung,  dafs  auch  bei  den  Pockenbläschen  die  sekundäre 
Überschwemmung  mit  weifsen  Blutkörperchen  nur  ein  Zeichen 
des  Absterbens  der  Pockeukeime  bedeutet,  dafs  die  Leukocyten, 
wie  so  oft,  nur  als  Krankenträger  und  Totengräber,  dagegen 
nicht  als  Kombattanten  auf  dem  Schlachtfelde  erscheinen, 
erhält  eine  bedeutsame  Stütze  durch  dieses  im  höchsten  Grade 
pockenähnliche  Exanthem,  welches  auf  der  Akme  noch  keine 
Spur  von  Leukocyten  aufweist,  obwohl  die  Bläschen  mit 
Organismen  vollgepfropft  sind. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Eingangs  aufgeworfenen 
Frage,  welche  an  diesem  akuten  Exanthem  einmal  ausnahms¬ 
weise  einer  Lösung  fähig  ist,  ob  die  durch  Kolliquation  und 
Nekrose  des  Epithels  bedingte  pockenartige  Struktur  der 
Efflorescenz  durch  Ansiedelung  der  Kokken  in  der  Oberhaut 
erzeugt  oder  als  Resultat  einer  Fernwirkung  der  Organismen, 
eines  Streptokokkentoxins  aufzufassen  ist?  Das  Ihnen  soeben 
kurz  vorgeführte  Bild  des  reifen  Bläschens  macht  allerdings 
zunächst  die  erste  Annahme  sehr  wahrscheinlich.  Denn 
aufser  dem  Papillarköper  ist  gerade  nur  die  Oberhaut  von 
zierlichen  Reihen  und  gröberen  Ballen  von  Streptokokken 
in  dem  degenerirten  Bezirk  erfüllt;  soweit  das  Epithel  der 
Kolliquation  und  Nekrose  verfallen  ist,  wird  es  tapeten artig 
ein  gehüllt  von  einer  Reinkultur  von  Streptokokken. 

Zu  einer  ganz  anderen  Auffassung  gelangt  man  aber, 
wenn  man  die  früheren  Stadien  des  Exanthems  studirt  und 
Schritt  für  Schritt  zu  den  älteren  Efflorescenzen  aufsteigt. 
Man  kann  die  klinische  Dreiteilung  auch  annähernd  histo¬ 
logisch  beibehalten.  Da  finden  Sie  in  dem  ersten  Präparate, 
welches  ein  schon  ausgebildetes,  wenn  auch  nicht  sehr  grofses 
Bläschen  zeigt,  noch  keine  Spur  von  Streptokokken  im  Epithel 
selbst.  Dagegen  enthält  eine  Kapillarschlinge  - —  zirweilen 
auch  mehrere  —  gerade  unterhalb  des  Centrums  der  Papel 
einen  Streptokokkenthrombus,  welcher  dieselbe  vollständig 
blockirt.  Von  hier  aus  kann  man  die  Streptokokken  in  ab- 
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nehmender  Menge  durch  die  horizontalen  Gefäfse  der  oberen 
Blutbahn  und  durch  die  Kutisgefäfse  bis  gegen  das  Hypoderm 
verfolgen,  wo  sie  hier  und  da  noch  einen  Thrombus  in  den 
Kapillaren  bilden.  So  vollkommene  Verstopfungen,  wie  in 
den  central  unter  dem  beginnenden  Bläschen  liegenden 
Kapillaren  finden  sich  in  den  übrigen  nur  vereinzelt  noch, 
z.  B.  in  denen  der  Haarbälge,  Knäueldrüsen  und  Knäuelgänge. 
Da  nun  aber  jedenfalls  die  Streptokokken  vor  ihrer  An¬ 
siedelung  in  der  Haut  in  allen  Kapillaren  cirkulirt  hatten 
und  die  des  Papillarkörpers  sich  durchaus  nicht  mechanisch, 
etwa  durch  besondere  Enge,  auszeichnen,  so  mufs  man  an¬ 
nehmen,  dafs  die  Kokken  aus  noch  unbekannten  Gründen 
hier  gerade  einen  besonders  guten  Boden  fanden,  sich  rasch 
vermehrten  und  die  obturirenden  Thromben  bildeten.  Mög¬ 
licherweise  ist  eine  s  olche  Vorliebe  der  Organismen 
für  den  Papillarkörper  stets  die  Vorbildung  für  das 
Entstehen  eines  „akuten  Exanthems“. 

Im  zweiten  Präparat,  welches  ein  ausgebildetes  und  durch 
geronnenes  Serum  ausgeweitetes  Fächerwerk  enthält,  ist  die 
Verteilung  der  Streptokokken  schon  eine  ganz  andere. 
Dieselben  sind  aus  den  Blutkapillaren  ihres  Prädilektionsorts 
in  die  umgebenden  Lymphspalten  ausgewandert  und  erfüllen 
zunächst  auf  weite  Strecken  das  Bindegewebe  des  Papillar¬ 
körpers  mit  ihren  Kolonieen.  Zur  selben  Zeit  sind  sie  in 
den  Blutkapillaren  der  übrigen  Haut  an  Zahl  geringer  ge¬ 
worden;  nur  hier  und  da  findet  man  vereinzelte  Ketten  und 
Ballen  in  denselben,  aber  nirgends  mehr  eine  streckenweise 
kontinuirliche  Verbreitung.  Weiterhin  aber  wandern  sie  jetzt 
auch  in  das  olfenliegende  Höhlensystem  der  Oberhaut  ein. 
Man  sollte  nun  meinen,  dies  geschähe  hauptsächlich  oberhalb 
der  Stelle,  wo  die  erste  und  gröfste  Ansiedelung  in  der  Kutis 
stattfand,  also  in  das  Centrum  des  pockenähnlichen  Körpers 
hinein.  Aber  auch  hier  geht  die  Streptokokkenwucherung 
ihre  eigenen  Wege,  die  durchaus  nicht  mechanisch,  wie  etwa 
diejenigen  auf  einem  künstlichen  Nährboden  sich  erklären 
lassen.  Gerade  nämlich  im  Centrum  verzögert  sich  die  Ein¬ 
wanderung  der  Streptokokken  in  die  Oberhaut.  Bei  einer 
ganzen  Reihe  von  bereits  kokkenhaltigen  Bläschen  ist  das 
Centrum  der  letzteren  nahezu  oder  ganz  frei  von  Kokken, 
während  die  Seitenteile  der  pockenähnlichen  Efflorescenz  schon 
eine  ansehnliche  Anzahl  von  Kokkenschwärmen  aufweisen. 
Da  im  Centrum  (unterhalb  der  schwachen  Dellenbildung)  die 
Nekrose,  d.  i.  die  Vergiftung  der  Epithelien,  am  stärksten 
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ausgebildet  ist,  so  folgt  daraus,  dafs  diese  Kokken  die  einfach 
kolliquirten,  erweichten  Epithelien  der  Peripherie  als  Nähr¬ 
boden  vorziehen  und  diese  Teile  daher  zunächst  erfüllen. 
Das  zweite  aufgestellte  Präparat  eines  kokkenhaltigen  Bläschens 
ergiebt  auf  den  ersten  Blick  das  geschilderte  Mifs Verhältnis 
zwischen  dem  dichten  Kokkenrasen  der  Kutisoberfläche  und 
der  Kokkenarmut  des  Centrums  der  darüberliegenden 
epithelialen  Efflorescenz.  Im  allgemeinen  kann  man  also  das 
topographische  Verhältnis  der  Kokken  zum  Exanthem  in 
diesem  zweiten  Stadium  bezeichnen  als  eine  Auswanderung 
der  Kokken  aus  den  Blutkapillaren  in  den  Papillar¬ 
körper  und  ein  ungleichmäfs  iges  Aufsteigen  der¬ 
selben  in  die  bereits  vor  ge  bildeten  Erweichungs¬ 
heerde  der  Oberhaut. 

An  dieses  Bild  schliefst  sich  nun  als  drittes  Stadium 
das  zuerst  gezeichnete  der  prallen  Erfüllung  des  Bläschens 
mit  Streptokokken  an,  welche  den  Weg,  den  die  letzteren 
genommen,  wieder  undeutlich  werden  läfst.  Jetzt  sind  in 
der  Kutis  auch  unterhalb  des  Bläschens  im  Papillarkörper 
nur  wenige  Kokkenballen  mehr  aufzufinden;  die  Kutis  hat 
sich  fast  vollständig  von  der  Invasion  erholt,  während  die 
zum  grofsen  Teile  nekrotisch  gewordene  Oberhaut  jetzt  eine 
mächtige  Kultur  von  Kokken  beherbergt. 

Der  soeben  beschriebene  Gang  der  Kokkeninvasion 
beweist  ganz  klar,  dafs  die  Erzeugung  der  pockenähnlichen 
Efflorescenz  das  Resultat  einer  blofsen  Fernwirkung 
der  in  den  oberflächlichen  Kap i llaren  der  Kutis 
angesiedelten  Kokkenhaufen  ist  und  dafs  die 
Streptokokken  erst  später  von  derselben  Besitz 
nehmen.  Man  mufs  also  darauf  gefafst  sein,  den  Mikro¬ 
organismus  der  Variola,  wenn  er  gefunden  und  auf  Schnitten 
nachweisbar  geworden  ist,  im  ersten  Stadium  der  Bläschen¬ 
bildung  innerhalb  des  Bläschens  selbst  zu  vermissen;  ein 
Bläschen,  auch  wenn  es  den  komplizirten  Bau  der  Pocken- 
efflorescenz  besitzt,  kann  sicher  durch  blofse  Fernwirkung 
eines  Toxins  entstehen  und  bedarf  keinesfalls  der  vor¬ 
herigen  oder  gleichzeitigen  Invasion  der  Organismen  in  das 
Epithel.  Andererseits  wird  wohl  unleugbar  die  Nekrose 
eines  gröfseren  Epithelbezirks  durch  die  nachherige  Invasion 
der  Kokken  vervollständigt. 

Dieses  eigentümliche  Exanthem  beweist  ferner  wiederum 
einmal,  wenn  es  noch  eines  Beweises  bedürfte,  dafs  eine 
hochgradige  seröse  Entzündung  mit  Verflüssigung  der 
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Epithelleiber,  Auftreibung  der  Lymphspalten  und  Entstehung 
seröser  Bläschen  direkt  zur  Nekrose  des  Gewebes  führen 
kann,  ohne  dafs  auch  nur  eine  Spur  von  Eiterung  dabei  im 
Spiele  ist.  Wie  ich  das  auch  schon  bei  einer  anderen  Ge¬ 
legenheit*)  vertreten  und  in  meiner  Histopathologie  der  Haut 
wiederholt  nachgewiesen  habe,  ist  die  eitrige  Entzündung,  wie 
die  seröse  und  serofibrinöse,  ein  pathologischer  Vorgang  für 
sich  und  erstere  durchaus  keine  einfache  Steigerung  der 
letzteren.  Dafs  so  viele  seröse  und  serofibrinöse  Entzündungen 
auf  ihrer  Höhe  in  eitrige  Umschlagen,  liegt  zum  gröfsten  Teil 
daran,  dafs  die  meisten  Bakterien,  wie  Koch  und  Büchner 
es  schon  vor  längerer  Zeit  sehr  richtig  bemerkt  haben,  beim 
Absterben  Leukocyten  chemotaktisch  anlocken.  Während  ihres 
Lebens  vermögen  dies  nur  wenige  Bakterien,  nämlich  die 
speziellen  Eiterorganismen,  voran  der  Staphylokokkus  aureus. 

Drittens  können  wir  aus  unserer  Affektion  den  Beweis 
dafür  entnehmen,  dafs  eine  ziemlich  hochgradige,  mehrere 
Tage  bestehende  Thrombose  der  Hautgefäfse  mit  durchaus 
nicht  harmlosen  Bakterien  noch  durchaus  keinen  zureichenden 
Grund  für  die  Entstehung  von  Hauthämorrhagieen  abgiebt. 
Bei  der  Dunkelheit,  welche  jetzt  noch  die  Genese  der 
Purpuraerkrankungen  und  aller  der  zahllosen  Petechien  um- 
giebt,  die  bei  Infektionskrankheiten  auftreten,  ist  man  natur- 
gemäfs  geneigt,  auf  die  Infarcirung  der  Hautgefäfse  mit 
Bakterien  einen  grofsen  Wert  zu  legen.  Ich  bin  auch  ziemlich 
sicher,  dafs  wenn  in  unserem  Falle  die  Bläschenerkrankung 
mit  der  Bildung  von  Petechieen  komplizirt  gewesen  wäre, 
manche  Kollegen  an  die  mechanische  oder  toxische  Wirkung 
der  Kokkenthromben  zunächst  denken  würden.  In  diesem 
Falle  ist  nun  die  Infarcirung  der  Hautkapillaren  soweit  ge¬ 
diehen,  wie  ich  sie  —  aufser  bei  Milzbrand  und  Rotz  — 
sonst  nicht  wieder  gefunden  habe,  und  doch  müssen  die 
mechanischen  und  toxischen  Bedingungen  für  eine  Petechien¬ 
bildung  gefehlt  haben.  Das  erste  ist  leicht  verständlich,  denn 
die  Haut  zeigt  allseitige  Anastomosen  der  Kapillaren  und 
keine  Endarterien;  das  letztere  ist  sehr  bemerkenswert  und 
keineswegs  leicht  erklärlich,  denn  dieselben  Streptokokken, 
welche  auf  weithin  das  Epithel  verflüssigen  und  nekrotisiren 
konnten,  müssen  doch  die  zarte  Endothelhaut  der  Kapillaren 
respektirt  haben.  Man  sieht  hier  wieder  so  sehr  deutlich, 
dafs  zur  Erklärung  für  eine  einzige  Petechie  auf  infektiöser 


*)  Unna,  Entzündung  und  Chemotaxis.  Berlin  1893.  Hirsch¬ 
wald. 
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Basis  nicht  die  bekannten  mechanischen  und  toxischen  Eigen¬ 
schaften  der  Bakterien  im  allgemeinen  genügen,  sondern  dafs 
auch  hier  noch  ganz  spezifische,  durchaus  unbekannte,  die 
Kapillarwand  angreifende  Eigenschaften  der  Bakterien  auf¬ 
gefunden  werden  müssen. 

Aber  wir  sind  mit  den  Lehren  noch  nicht  zu  Ende, 
welche  uns  dieser  eine  Fall  erteilt.  Man  hat  neuerdings 
(Brunner,  von  Eiseisberg)  aus  dem  Vorkommen  von 
Bakterien  im  Schweifse  der  Haut  auf  „eine  Absonderung  der 
Bakterien  durch  die  Knäueldrüsen“  geschlossen.  Eine  solche 
ist  ja  gar  nicht  so  leicht  zu  konstatiren,  denn  dazu  gehört 
natürlich  der  Nachweis  der  Bakterien  auf  dem  Hautschnitte 
in  den  Knäueldrüsen  und  weiter  in  deren  Ausführungsgängen 
und  im  Schweifsporus.  Soviel  ich  weifs,  ist  dieser  exakte 
Beweis  bisher  gar  nicht  geliefert  worden*).  Man  hat  einfach 
Sekret  der  gereinigten  Haut  gesammelt  und  darin  die  Orga¬ 
nismen  nachgewiesen,  ohne  zu  bedenken,  dafs  dieselben  in 
den  oberen  Schichten  der  verhornten  Oberhaut  gesessen 
haben  und  durch  die  Sammlungsprozeduren  losgerissen  sein 
können.  Ich  mufs  demgegenüber  bemerken,  dafs  ich  bisher 
sets  vergeblich  nach  Organismen  im  Knäueldrüsen apparate 
gesucht  habe.  Selbst  in  solchen  Fällen,  wo  die  ganze  Kutis 
davon  wimmelte,  wie  bei  gewissen  Furunkeln  und  Erysipelen, 
und  wo  die  Organismen  zudem  leicht  nachweisbar  waren,  fiel 
die  Durchmusterung  der  Knäueldrüsen  negativ  aus,  auch  wenn 
sie  in  Herde  dieser  Organismen  geradezu  eingebettet  waren, 
und  gleich  gütig,  ob  sie  sich  dabei  normal  verhielten  oder 
nicht.  Diese  vielen,  im  Verlauf  der  Jahre  gewonnenen, 
negativen  Erfahrungen  haben  mich  sehr  mifstrauisch  gemacht 
gegen  alle  nicht  gehörig  fundirten  Angaben  über  Organismen 
im  Sekret  der  Schweifsdrüsen.  Es  ist  ja  auch  gar  nicht  so 
leicht  erklärlich,  wie  die  Organismen,  welche  in  der  Kutis 
vegetiren  können,  also  an  einen  leicht  alkalischen  Gewebssaft 
gewöhnt  sind,  iu  den  sauren  Nährboden  der  Knäueldrüsen 
ebenfalls  leicht  eindringen  sollten.  Man  miifste  eben  schon 
annehmen,  dafs  die  Drüsen  durch  forcirtes  Schwitzen  vorüber¬ 
gehend  eine  alkalische  Beaktion  angenommen  hätten  und  in 
diesem  Zeitraum  die  Organismen  mit  dem  vermehrten 
Gewebssaft  in  dieselben  überträten.  Gegen  einen  so  ein¬ 
fachen  Übertritt  in  die  Knäueldrüsen  spricht  ferner  die  fast 
absolute  Immunität  der  Schweifsporen  gegenüber  jenen 

*)  Brunner  konnte  dieselben  in  den  Ausführungsgängen  der 
Schweifsdrüsen  nicht  finden  in  einem  Falle,  wo  er  sie  im  Schweifs 
nachgewiesen  hatte. 
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Bakterien,  welche  auf  der  Oberfläche  der  Haut  in  den  oberen 
Hornschichten  vegetiren.  Wenn  bei  Schnitten  von  Impetigo 
staphylogenes  oder  von  Furunkeln  z.  B.  die  Hornschicht  auch 
von  Staphylokokken  wimmelt  und  alle  Follikeleiugänge  von 
ihnen  erfüllt  sind,  zeigen  sich  die  Schweifsporen  doch  regel- 
mäfsig  frei  davon.  Ich  habe  nur  ganz  seltene  Ausnahmen 
von  dieser  Regel  gefunden,  speziell  bei  gewissen  Schweifs- 
anomalieen*).  Endlich  spricht  auch  für  die  grofse  natürliche 
Immunität  der  Schweifsdrüsen  die  bekannte  Thatsache,  dafs 
bei  der  Lepra,  wenn  auch  Kutis  und  Hypoderm  von  Bacillen 
strotzen,  die  Knäueldrüsen  von  der  Invasion  respektirt 
werden,  während  in  derselben  Tiefe  der  Haut  das  Haarbalg¬ 
epithel  vielfach  von  Bacillen  überschwemmt  wird;  dagegen 
enthalten  die  Knäueldrüsen  hier  säurefeste  und  daher  zugleich 
mit  den  Bacillen  durch  Fuchsin  und  Salpetersäure  (rot)  dar¬ 
stellbare  Körner,  welche  man  wohl  als  durch  Knäueldrüsen¬ 
sekret  umgewandelte  Organismen  der  Lepra  ansehen  mufs. 

Betrachten  wir  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  unsere 
Atfektion,  so  liegen  hier  die  Verhältnisse  für  einen  Übertritt 
in  die  Knäueldrüsen  besonders  günstig.  Wir  haben  es  mit 
selbständig  wuchernden  Streptokokken  zu  thun,  die  im  ganzen 
Blutgefäfssystem  verbreitet  sind,  und  wenn  der  Organismus 
diese  gefährlichen  Bewohner  des  Blutes  auf  dem  angegebenen 
Wege  hätte  eliminiren  können,  so  war  ihm  auch  vollauf  Ge¬ 
legenheit  dazu  geboten,  denn  sie  lassen  sich  vielfach  in 
dichten  Haufen  in  den  Kapillaren  der  Knäueldrüsen  und 
ihren  Gängen  nacliweisen.  Ja,  noch  mehr,  die  Haarbälge 
und  Knäueldrüsen  partizipiren,  worauf  ich  hier  nicht  näher 
eingehen  konnte,  zum  Teil  an  der  kolliquirenden  Entzündung, 
und  es  ist  geradezu  auffallend,  dafs  die  Streptokokken  nicht 
einmal  sekundär  in  das  Haarbalg-  und  Knäuelepithel  ebenso 
eiugewandert  sind,  wie  in  das  Deckepithel.  Auch  die  Schweifs¬ 
poren,  welche  als  stehen  gebliebene  Pfeiler  vielerwärts  die  mit 
Kokken  erfüllten  Bläschen  durchsetzen,  sind  vollkommen 
kokkenfrei.  Ich  denke,  dieser  Fall,  welcher  über  den  negativen 
Thatbestand  keinen  Zweifel  obwalten  läfst,  lehrt  uns  recht  ein¬ 
dringlich,  dafs  wir  mit  der  Annahme  einer  „Absonderung  von 
Bakterien  per  viam  sudoralem“  recht  vorsichtig  sein  müssen. 

*)  S.  meine  Histopathologie  der  Haut.  S.  184. 
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Purpura  senilis.*) 

(Aus  Dr.  Unna’s  dermatolog.  Laboratorium  iu  Hamburg.) 

Von 

P.  G.  XJnna. 

Die  neueren  Untersuchungen  über  den  Mechanismus  der 
Hautblutungen  von  Sack1)  und  mir2)  haben  gezeigt,  dafs  die 
früher  hypothetisch  vielfach  als  Ursachen  der  Hautblutungen 
angenommenen  präparatorischen  Degenerationen  des  Haut¬ 
gewebes  und  der  Hautgefäfse  in  dem  angenommenen  Umfang 
keinenfalls  existiren  und  dafs  die  wahre  Ursache  der  meisten 
nichttraumatischen  Hautblutungen  noch  in  ein  starkes  Dunkel 
gehüllt  ist.  Es  war  daher  für  mich  von  besonderem  Interesse, 
dafs  ich  gelegentlich  anderer  Untersuchungen  zufällig  auf  eine 
bestimmte  Art  der  Hautblutung  stiefs,  welche  sich  auf  dem 
Boden  einer  interessanten  und  noch  wenig  erforschten  Haut¬ 
degeneration  entwickelt,  für  welche  also  die  erwähnte  Hypothese 
aus  der  vorhistologischen  Periode  der  Purpuraforschung  einmal 
ausnahmsweise  das  Richtige  zu  treffen  scheint.  Ich  meine  die 
Purpura  senilis. 

Es  mögen  5  Jahre  her  sein,  dafs  ich  den  ersten  Fall  der 
wahren,  d.  h.  B  ateman’schen  Purpura  senilis  zu  Gesicht  bekam. 

Eine  alte  Frau  klagte  über  unausgesetztes  Jucken  an  der  Haut 
der  Streckseite  beider  Vorderarme.  Die  letzteren  waren  sehr  mager 
und  mit  dünner,  fettloser,  faltiger,  im  allgemeinen  ziemlich  ge¬ 
bräunter,  stark  greisenhaft  veränderter  Haut  bedeckt.  Ziemlich 
symmetrisch  waren  auf  ihnen  und  der  benachbarten  Partie  der 

*)  Vortrag,  gehalten  in  der  Sektion  für  Dermatologie  der 
^aturforscherversammlung  in  Lübeck. 

U  Sack,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Hautblutungen.  Monatsschr. 
f.  pr.  Denn.  1893,  S.  49  ff. 

2)  Unna,  Histopathologie  der  Haut,  S.  55  ff. 
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Handrücken  einige  groschen-  bis  markgrofse,  auffallend  dunkle, 
braunschwarze  bis  blauschwarze  Flecken  verteilt,  welche  auf  Finger- 
druck  nicht  verschwanden,  ja  nicht  einmal  abblafsten.  Sie  waren 
sicher  zum  Teil  auf  Pigmentablagerungen  älteren  Datums  zurück¬ 
zuführen,  zum  Teil  rührten  sie  —  wie  die  Anamnese  ergab  —  von 
kürzlich  aufgetretenen  Blutflecken  her.  Dabei  war  die  Haut  in 
der  Umgebung  dieser  Blut-  und  Pigmentflecke  bis  auf  die  senile 
Veränderung,  die  allgemeine  stärkere  Pigmentirung  und  einzelne 
für  diese  Region  auffallend  deutliche  und  derbe  subkutane  Venen 
ganz  normal.  Insbesondere  fehlten  angioneurotische  Veränderungen 
und  Ödeme  der  Vorderarme  sowie  der  Hände.  Die  Haut  der  Unter¬ 
schenkel  und  Füfse  war  durchaus  normal;  auch  hier  fanden  sich 
keine  irgendwie  auffallenden,  allgemeinen  Stauungserscheinungen, 
insbesondere  keine  erheblichen  Varicen.  Die  Untersuchung  des 
Herzens  ergab  ein  negatives  Resultat;  Atherom  der  grösseren 
Arterien  schien  vorhanden  zu  sein,  doch  für  das  Alter  der  Patientin 
nicht  in  auffallend  hohem  Grade.  Es  bestand  keine  sonstige 
Purpuraerkrankung,  kein  Erythema  nodosum,  keine  Arzneiwirkung. 
Der  Status  ergab  nur  eine  hochgradig  senile  Veränderung  der 
Gesichtshaut  und  der  Haut  des  Halses,  wie  sie  bei  viel  im  Freien 
lebenden  Greisinnen  gefunden  wird.  Die  Anamnese  war  dadurch 
erschwert,  dafs  die  Patientin  die  Flecke  wenig  beachtet  hatte.  Sie 
wufste  nur,  dafs  dieselben  schon  seit  mehreren  Jahren  periodisch 
an  den  Vorderarmen  auftraten,  um  langsam  wieder  zu  verschwinden 
und  anderen,  an  derselben  Stelle  oder  in  der  Nähe  erscheinenden, 
ähnlichen  Flecken  Platz  zu  machen.  Von  dem  Farbenunterschiede 
zwischen  frischer  Blutung  und  alter  Pigmentirung  war  ihr  nichts 
bewufst  und  es  war  nicht  klar  zu  stellen,  ob  geringe  Traumata, 
z.  B.  das  konkomittirende  Jucken  mit  dem  obligaten  Reiben  der 
Haut  Einflufs  auf  die  Entstehung  der  Blutungen  habe,  wie  sie 
denn  auch  Hilfe  lediglich  gegen  die  Juckempfindungen  suchte. 
Übrigens  berichtete  die  Patientin,  dafs  ihre  Mutter  kurz  vor  dem 
in  hohem  Alter  erfolgenden  Tode  ebenfalls  über  Jucken  der  Vorder¬ 
arme  geklagt  habe.  Mir  schien  das  Jucken  eine  Teilerscheinung 
der  regionär  beschränkten  senilen  Veränderung,  besser  der  „Ver¬ 
witterung“  der  Haut  an  diesen  (blofsgetragenen)  Stellen  zu  sein. 

Ich  habe  seit  jener  Zeit  im  ganzen  6  Fälle  dieser  merk¬ 
würdigen  Erkrankung  gesehen,  an  zwei  Lebenden  und  vier 
Leichen.  Alle  betrafen  hochbetagte  Frauen  und  stets  —  mit 
einer  Ausnahme  (Leiche)  —  nur  die  Vorderarme;  in  diesem 
einen  Fall  waren  auch  einige  Flecken  an  den  Unterschenkeln 
vorhanden,  ohne  dafs  diese  auf  Varicen  bezogen  werden 
konnte.  Jucken  scheint  nicht  immer  vorhanden  zu  sein, 
wie  ich  denn  meine  zweite  Patientin  selbst  erst  auf  den 
Zustand  ihrer  Vorderarme  aufmerksam  machte,  von  dem  sie 
keine  Ahnung  zu  haben  schien. 

Diese  Affektion,  welche  immer  so  typisch  und  in  so  ganz 
anderer  Topographie  wie  alle  sonstigen  Purpuraerkrankungen 
auftritt,  interessirte  mich  natürlich  in  hohem  Grade  und  die 
mir  in  letzter  Zeit  möglich  gewordene  histologische  Unter- 

4* 
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suchung  hat  meine  Erwartungen  auch  vollkommen  erfüllt. 
Merkwürdigerweise  aber  schweigen  die  heutigen  Lehrbücher 
über  die  Affektion  vollkommen  und  nur  einigen  Autoren  in  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  scheint  dieselbe  bekannt 
gewesen  zu  sein. 

Bateman  war  der  erste  Autor,  welcher  sie  in  seiner 
Bearbeitung  des  Willan’schen  Werkes  beschrieb  und  ab¬ 
bildete.  Diese  mustergiltige  Beschreibung  lautet:  Vierte  Art. 
Purpura  senilis.  Scurvy  of  old  age.3) 

„Ich  lege  diese  Benennung  einer  Varietät  des  Übels  (Taf.  XVI, 
Fig.  6  von  Bateman’s  Abbildungen)  bei,  von  welchem  ich  wenige 
Fälle  gesehen  habe,  die  nur  bei  ältlichen  Frauenzimmern  Vorkommen. 
Sie  erscheint  vorzugsweise  längs  der  Aufsenseite  der  Vorderarme 
in  aufeinanderfolgenden,  dunkelpurpurfarbenen  Flecken  von  unregel- 
mäfsiger  Form  und  verschiedener  Gröfse.  Jeder  derselben  währt 
von  einer  Woche  bis  zu  10—12  Tagen,  wo  das  extravasirte  Blut 
absorbirt  ist.  Eine  beständige  Reihe  solcher  Ecchymosen  erschien 
in  einem  Falle  10  Jahre  hindurch  und  in  anderen  während  einer 
kürzeren  Zeit;  in  allen  aber  behielt  die  Haut  des  Armes  eine 
braune  Farbe.  Die  Gesundheit  schien  nicht  zu  leiden,  noch  Ab¬ 
führungen,  Blutlassen  (welches  in  einem  Falle  wegen  der  aufser- 
ordentlichen  Härte  des  Pulses  versucht  wurde),  Tonika  oder  andere 
Mittel  von  irgend  einem  Einflufs  auf  den  Ausschlag  zu  sein.“ 

Bateman  ist  sich  sonst  wohl  bewufst  gewesen,  clafs  er 
mit  Aufstellung  der  Purpura  senilis  der  Willan’schen  Purpura 
mit  ihren  vier  Formen  eine  nicht  ganz  entsprechende  Varietät 
anheftete,  gleichsam  ein  fünftes  Bad  an  den  Wagen.  Denn 
die  Willan’sche  Definition  der  Purpura,  die  Bateman  kurz 
vorher  in  seinem  Buche  anführt,  lautet: 

„Eine  Eruption  kleiner,  gesonderter,  purpurfarbiger  Stippen, 
verbunden  mit  Mattigkeit,  allgemeiner  Schwäche,  Glieder¬ 
schmerzen.“ 

Aber  die  Eigenart  dieser  Purpura  überwog  offenbar  das 
Bedenken,  die  Definition  von  Will  an  nicht  strenge  aufrecht 
halten  zu  können,  Bateman  war  selbst  ein  zu  guter  Beob¬ 
achter,  als  dafs  er  diese  merkwürdige  Form  ohne  weiteres  bei 
AVillan’s  Purpura  simplex  hätte  unterbringen  mögen,  wohin 
sie  bei  einer  Einreihung  unter  eine  der  Willan’schen  vier 
Arten  (P.  simplex,  haemorrhagica,  urticans,  contagiosa)  allein 
einigermafsen  gepafst  hätte.  Von  Bateman  nahm  Ray  er, 
der  bedeutendste  aller  älteren  Dermatologen  in  Frankreich, 
die  Purpura  senilis  auf.  Nachdem  er  den  englischen  Autor 
citirt,  fährt  er  folgendermafsen  fort : 4) 


3)  Willan-Bateman,  übersetzt  von  Blasius.  Leipzig  1835, 
S.  140. 

4)  Ray  er,  Deutsch  von  Stenniu  s.  Berlin  1839,  Bd.  III,  S.  161. 
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„Ich  selbst  habe  mehrmals  ähnliche  Flecken  an  den  genannten 
Teilen  und  an  der  Rückenfläche  der  Hände  bei  alten  Leuten  von 
beiderlei  Geschlecht  gesehen.  In  allen  diesen  Fällen  erhielten  sich 
die  Ecchymosen  länger,  als  Bateman  angegeben  hat,  nämlich 
gewöhnlich  einen  Monat  lang.  Diese  Flecken  waren  ähnlich  manchen 
Muttermälern,  wie  Weinfasern  (?)  gefärbt;  bei  Druck  mit  dem  Finger 
verschwanden  sie  nicht.  Man  darf  diese  Purpura  senilis  n iclit 
mit  der  gewöhnlichen  Purpura  verwechseln,  welche 
ebenfalls  bei  alten  Leuten  Vorkommen  kann.“ 

„Als  der  Purpura  senilis  verwandte  Zustände  kann  man  das 
Erscheinen  mancher  Petechien  und  Ecchymosen  ansehen,  welche  bei 
Leuten  Vorkommen,  welche  infolge  von  chronischer  Enteritis, 
Peritonitis  oder  anderen  schweren  Krankheiten  kachektisch  ge¬ 
worden  sind.“ 

Besonders  wichtig  hierin  ist  die  Warnung  Ray  er’ s  vor 
einer  Verwechselung  mit  der  Purpura  simplex  alter  Leute 
und  es  ist  kaum  zu  verstehen,  dafs  dieselbe  nicht  die  Nach¬ 
folger  Rayer’s  abhielt,  sofort  in  den  von  ihm  gerügten  Fehler 
zu  verfallen. 

Unrichtig  und  zu  Mifs Verständnissen  führend  ist  aller¬ 
dings  der  letzte  Passus;  Bateman’s  Purpura  senilis  hat  so 
wenig  etwas  mit  allgemeiner  Kachexie  zu  thun  wie  mit  dem 
höheren  Alter  als  solchem. 

Von  weiteren  Nachfolgern  Bateman’s  ist  unter  den 
Dermatologen  hauptsächlich  noch  E.  Wilson  in  England  und 
Fuchs  in  Deutschland  zu  nennen.  Wilson5)  citirt  Bateman 
und  Ray  er  und  fügt  hinzu5): 

„Ich  habe  solche  Fälle  wiederholt  bei  alten  Frauen  gesehen, 
aber  habe  sie  nicht  für  wichtig  genug  gehalten,  um.  sie  zu  behandeln.“ 

Fuchs6)  schildert  die  „Blutflecken  der  Greise“  ausführlich 
nach  Bateman  und  Rayer  als  dritte  Varietät  der  Purpura 
simplex  und  giebt  an,  einen  Fall  bei  einer  80jährigen  Frau  ge¬ 
sehen  zu  haben.  Unter  den  deutschen  Klinikern  jener  Zeit  hat 
nur  noch  Schönlein  die  Bateman’sche  Entdeckung  verwertet. 

Von  jetzt  ab  beginnt  eine  Gegenströmung  in  der  Litteratur, 
welche  mit  Gazen  ave  und  Sch  edel  in  Frankreich,  Green 
in  England  und  Riecke  in  Deutschland  anhebt,  indem  diese 
Autoren  die  Eigenart  der  Purpura  senilis  nicht  mehr  an¬ 
erkennen  wollen.  Ihnen  folgen  dann  alle  Autoren  der  Neuzeit 
so  einstimmig,  dafs  es  schon  als  eine  ehrenwerte  Ausnahme 
betrachtet  werden  mufs,  wenn  Kleinhans  in  seinem  Kom¬ 
pendium  (1866)  die  Purpura  senilis  in  der  Bäte  manschen 
Schilderung  überhaupt  noch  einmal  anführt. 


5)  Wilson,  Die  Krankheiten  der  Haut.  Deutsch.  1850,  S.  429. 

6)  Fuchs,  Die  krankhaften  Veränderungen  der  Haut.  1840. 
Bd.  III,  S.  356. 
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Cazenave  und  Schedel7)  behaupten: 

„L’autre,  le  purpura  senilis,  ne  presente  de  particulier,  que 
d’avoir  ete  observe  chez  des  individus  avances  en  äge.“ 

Ebenso  sagt  Green8): 

„The  fonrth  species,  wliich  the  same  excellent  author  reckons 
linder  the  title  of  purpura  senilis,  is  one  or  other  of  the  two 
varieties  particularly  described  above,  occurring  in  the  aged.“ 

Und  Riecke9)  meint: 

„Die  Purpura  senilis  hat  nichts  Besonderes  als  das  Alter  der 
Subjekte,  die  davon  befallen  werden  — 

bemerkt  aber  wenigstens  in  einer  Anmerkung,  dafs  Ray  er 
und  Schönlein  entgegengesetzter  Meinung  sind. 

Ihnen  folgt  G.  Simon  (1848,  S.  76): 

„Endlich  wird  als  eine  besondere  Form  der  Purpura  noch  die 
Purpura  senilis  aufgeführt.  Bei  alten  Personen  erscheinen  nämlich 
zuweilen,  besonders  an  den  Extremitäten,  Blutflecken  die  sehr 
dunkel  und  meistens  mit  geringen  allgemeinen  Störungen  verbunden 
sind.  Diese  Merkmale  genügen  indes  wohl  eigentlich  nicht  zur 
Aufstellung  einer  besonderen  Art  von  Purpura  und  Cazenave  und 
Schedel  haben  daher  Recht,  wenn  sie  behaupten,  dafs  die  Purpura 
senilis  nichts  anderes  sei,  als  eine  gewöhnliche  Purpura  bei  alten 
Leuten.“ 

Auch  Devergie  schliefst  sich  den  Gegnern  an: 

„Nous  n’avons  pas  traite  d’nne  maniere  speciale  du  purpura 
senilis  du  Will  an  6?)  et  Bateman.  Nous  le  considerons  comme 
n’etant  autre  que  le  purpura  des  vieillards  et  il  n’y  a  aucun  motif 
d’en  faire  une  espece  ä  part.“ 

Es  ist  charakteristisch  für  alle  diese  Autoren,  welche  die 
Purpura  senilis  im  Gegensatz  zu  den  älteren  und  besseren 
Klinikern  verurteilen,  dafs  sie  ihr  Verdikt —  wie  es  scheint  — 
ungetrübt  durch  jede  Sachkenntnis  und  eigene  Erfahrung  auf¬ 
stellen.  Jene  älteren  Autoren  hielten  es  für  der  Mühe  wert, 
zu  betonen,  dafs  sie  einige  oder  wenigstens  einen  dieser 
durchaus  seltenen  Fälle  selbst  gesehen  hätten  und  wirklich 
wird  niemand,  der  dieses  sonderbare  Exanthem  einmal  gesehen 
hat,  den  Anblick  je  wieder  vergessen.  Keiner  von  den  jüngeren 
Kritikern  schreibt  nun  etwa:  „Ich  habe  die  von  Bateman 
beschriebene  Form  gesehen,  aber  sie  schien  mir  nicht  von 
einer  gewöhnlichen  Purpura  simplex  gut  unterschieden  werden 
zu  können,“  sondern  man  spricht  nur  von  ihr  wie  von  einer 

7)  Cazenave  und  Schedel,  Abrege  pratique  des  maladies  de 
la  peau.  3.  AufL  1838.  S.  515. 

8)  Green,  A  practical  Compendium  of  the  diseases  of  the  skin. 
1838.  S.  215. 

9)  Riecke.  Handbuch  über  die  Krankheiten  der  Haut.  1841. 
S.  600. 
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alltäglich  vorkommenden  Sache  und  bekundet  seine  Sach- 
unkenntnis  noch  mehr  dadurch,  dafs  man  ganz  falsche, 
anderen  Purpuraarten  zukommende  Symptome  beimischt  (Vor¬ 
kommen  an  allen  Extremitäten,  Allgemeinstörungen),  die  der 
so  klaren  Bateman’schen  Beschreibung  schnurstracks  zuwider¬ 
laufen.  Wie  so  oft  in  der  Dermatologie  geriet  auch  hier  eine 
gute  Beobachtung  durch  den  am  grünen  Tisch  gemachten 
Federstrich  eines  Autors,  welcher  die  betreffende  Sache  gar 
nicht  kannte,  in  Mifskredit  und  endlich  dadurch  in  Ver¬ 
gessenheit,  dafs  es  für  die  nachfolgenden  Autoren  viel  leichter 
war,  ein  bequemes  Verdammungsurteil  zu  unterschreiben,  als 
sich  die  Mühe  zu  geben,  sich  das  nötige  Material  zu  eigener 
Beurteilung  zu  verschaffen. 

Eine  neue  Phase  der  Beurteilung  der  Purpura  senilis 
hebt  mit  Reder  an.  Red  er  bearbeitete  bekanntlich  die 
Hämorrhagieen  in  dem  Hebra’schen  Lehrbuch  (1860)  und 
kommt  bei  Besprechung  der  unter  dem  Einflufs  mechanischer 
Cirkulationsstörung  entstehenden  Extravasate  auf  die  Purpura 
senilis  (S.  618): 

„Will an  (?)  beschreibt  in  seinem  System  der  Hautkrankheiten 
eine  Form  der  Purpura,  welche  nur  bei  alten  Leuten  auftreten  soll, 
hauptsächlich  an  den  unteren  (?)  Extremitäten  vorkommt  und  durch 
langes  Bestehen  der  einzelnen  Flecke,  sowie  durch  fortgesetzte 
Rezidive  sich  auszeichnet.  Die  meisten  späteren  Autoren  sprechen 
sich  über  die  Purpura  senilis  Willan’s  dahin  aus,  sie  sei  eine 
einfache  Purpura  bei  alten  Leuten.  Allein  Bateman  beschreibt 
einen  Fall,  bei  welchem  das  Auftreten  der  Purpura- 
flecken  an  einer  Frau  viele  Jahre  hindurch  ununter¬ 
brochen  gedauert  hat  und  macht  besonders  darauf  auf¬ 
merksam,  man  dürfe  die  Purpura  senilis  nicht  mit  einer 
zufällig  bei  alten  Leuten  auftretenden  Purpura  simplex 
zusammen  werfen.  Ich  glaube  daher  nicht  zu  irren,  wenn  ich 
diese  Formen  hier  anreihe,  obgleich  weder  bei  Willan,  noch  bei 
Bateman  von  Cirkulationshindernissen  die  Rede  ist.  Diese  Extra¬ 
vasate  kommen  allerdings  bei  älteren  Individuen,  wenn  auch  nicht 
gerade  bei  Greisen,  häufiger  vor.“ 

Reder  wirft  also  die  Purpura  senilis  mit  der  Purpura 
der  varicösen  Unterschenkel  zusammen,  weil  diese  bei 
älteren  Leuten  häufiger  Vorkommen.  Es  bedarf  nach  den 
früheren  Citaten  keines  besonderen  Hinweises  darauf,  dafs 
diese  Deutung  Reder’s  eine  durchaus  verfehlte  war,  wie 
auch  seine  Zurückführung  dieses  Begriffes  auf  AVillan 
und  die  Angabe,  dafs  diese  Form  hauptsächlich  an  den 
unteren  Extremitäten  Vorkommen  soll,  zwei  weitere  Irrtümer 
Reder’s  sind. 

Die  Auffassung  Reder’s  über  die  Purpura  senilis  wurde 
leider  in  der  Wiener  Schule  mafsgebend  und  trat  später  noch 
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verschärft  hervor,  indem  Kaposi  bei  der  Redaktion  des 
Reder’schen  Kapitels  in  der  zweiten  Auflage  des  Hebra’schen 
Werkes  den  einzigen  Einwurf,  den  Re  der  sich  objektiver  weise 
selbst  macht  (in  obigem  gesperrt  gedruckt),  auch  noch  fort- 
liefs.  Kaposi  vertritt  dann  in  seinen  Vorlesungen  ohne 
weiteres  die  Lehre  vom  varicösen  Ursprung  der  Purpura 
senilis  und  Neumann10)  spitzt  sogar  den  Reder’schen  Irrtum 
noch  zu  der  folgenden  Äufserung  zu: 

„Als  eine  besondere  Art  von  Purpura  seien  hier  noch  die  aus¬ 
schlief  sl ich  an  den  Unterschenkeln  alter  Individuen  Vor¬ 
kommen  den  Blutextravasate  erwähnt,  die  als  Purpura  senilis 
Willan  (?)  bezeichnet  werden.“ 

B ehrend  folgt  den  Wiener  Autoren,  während  Hardy 
neuerdings  wieder  den  Irrtum  Cazenave’s  produzirt,  die 
Purpura  senilis  sei  die  Purpura  simplex  des  Alters. 

Mit  dieser  zweiten  Umdeutung  der  Purpura  senilis  scheint 
sich  nun  allgemein  die  Ansicht  verbreitet  zu  haben,  eine  eigen¬ 
artige  Purpura  senilis,  wie  sie  Bateman  beschrieben,  existire 
gar  nicht.  Nur  so  ist  es  zu  erklären,  dafs  die  meisten  neueren 
Lehrbücher  den  unverstandenen  Terminus  ganz  fehlen  lassen. 
So  diejenigen  von  Tilbury  Fox,  Duhring,  Piffard, 
Crocker  und  Jamieson,  von  Lesser,  H.  Hebra  und 
Schwimmer  (Ziemssen),  von  Brocq,  Tenneson,  Bar- 
thelemy  (Duhring)  und  Besni er-D oy on  (Kaposi).  Am 
auffallendsten  ist  mir  die  Nichtkenntnis  der  Purpura  senilis 
bei  Guibout,  da  dieser  Autor  den  Affections  seniles  ein 
eigenes  Kapitel11)  widmet.  Welche  gute  Gelegenheit  hatte 
derselbe,  der  Bateman’schen  Krankheit  zu  ihrem  Rechte  zu 
verhelfen.  Er  spricht  auch  von  einer  „Purpura  cachectique 
senile“  (S.  322),  beschreibt  dieselbe  aber  ganz  ohne  Spezial¬ 
symptome  wie  jede  andere  Purpura;  der  Hauptsitz  soll  an 
den  Unterschenkeln  sein;  sie  sollen  von  einer  Verdünnung  (?) 
des  Blutes  herrühren  und  sich  bis  zum  Tode  wiederholen. 

Wenn  es  aber  weder  die  Kachexie  des  Alters  (Guibout), 
noch  die  variköse  Beschaffenheit  der  Gefäfse  (Re der)  ist, 
welche  die  Purpura  senilis  bedingt  und  dieselbe  wegen  ihrer 
auffallenden  Eigenheiten  auch  nicht  blofs  als  eine  Purpura 
simplex  aufzufassen  ist,  die  zufällig  bei  alten  Leuten  vor¬ 
kommt  (Cazenave),  was  ist  dann  das  eigentliche  Wesen 
derselben  und  worin  unterscheidet  sie  sich  von  allen  sonst 
bekannten  Arten  der  Purpura? 

Auf  diese  Frage  kann  natürlich  nur  die  genaue  histo- 


10)  Neu  mann,  Lehrbuch.  1880.  S.  342. 

n)  Guibout,  Nouvelles  le^ons  clin.  sur  les  mal.  de  la  peau.  1879. 
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logische  Untersuchung  eine  Antwort  geben,  und  da  es  mir 
nicht  möglich  war,  Material  dafür  vom  Lebenden  zu  erlangen, 
so  sammelte  ich  Leichenmaterial,  welches  denn  auch  bald 
nicht  blofs  den  erwünschten  Aufschi ufs  gab,  sondern  so  viele 
interessante  Details  aufdeckte,  dafs  ich  das  histologische 
Studium  gerade  dieser  seltenen  Affektion  allen  Pathologen 
und  Dermatologen  warm  empfehlen  kann. 

In  meinem  ersten  Falle  hatte  das  von  Vorderarm 
excidirte  Hautstück  schon  makroskopisch  das  Aussehen  einer 
im  hohen  Grade  senilen  Gesichtshaut;  es  war  auffallend 
dünn,  glatt,  glänzend,  faltig,  haarlos.  Auf  dem  Durchschnitt 
sah  es  bräunlich  aus  wie  auf  der  Oberfläche.  Mikroskopisch 
zeigte  sich  das  Fettgewebe  fast  geschwunden,  die  Kutis  stark 
verdünnt,  der  Papillarkörper  nahezu  verstrichen,  die  stark 
pigmentirte  Stachelschicht  in  hohem  Grade  atrophisch.  Fast 
sämtliche  Kerne  des  Epithels,  der  Kutis,  ja  der  Gefäfse 
zeigten  den  Charakter  „saurer“,  d.  h.  steriler  Kerne.  Haar¬ 
bälge  fehlten  gänzlich,  die  Knäueldrüsen  waren  abgeplattet 
und  in  der  Fläche  verbreitert,  übrigens  nicht  wesentlich 
verändert.  Eine  Färbung  des  elastischen  Gewebes  mit  saurem 
Orcein  zeigte  ein  bedeutendes  Vorwiegen  des  Elastins  auf 
Kosten  des  hochgradig  verminderten  Kollagens.  Weitere 
Färbungen  mit  den  dafür  von  mir  angegebenen  Methoden12) 
ergaben  aber,  dafs  im  unteren  und  mittleren  Drittel  der  Kutis 
das  Elastin  stark  degenerirt  und  in  eine  basophile  Substanz 
verwandelt  war  (Elacin),  während  im  oberen  Teil  der  Kutis, 
der  anscheinend  fast  nur  aus  einem  Filz  von  elastischem 
Gewebe  bestand,  jene  Umprägung  des  kollagenen  Gewebes 
vorlag,  welche  durch  Einwirkung  von  wahrscheinlich  vorher 
gelöstem  Elastin  auf  degenerirtes  Kollagen  zustande  kommt 
(Kollastin  und  Kollacin).  Es  sind  genau  dieselben  Bilder, 
wie  ich  sie  von  der  sogenannten  senilen,  d.  h.  verwitterten 
Gesichtshaut  beschrieben  habe.  Durch  diese  ungemein  starke 
regressive  Veränderung  der  Kutisbestandteile,  welche  stellen¬ 
weise  mit  der  völligen  Aufhebung  des  normalen  Flechtwerks 
der  Kutisfasern  einhergeht,  ist  die  Haut  in  hohem  Grade 
brüchig  geworden.  Alle  Schnitte  haben  die  Neigung,  sich  in 
horizontale  Streifen  zu  spalten  und  zu  zerfallen. 

Gehen  wir  nach  dieser  kurzen  Charakteristik  der  ge¬ 
samten  Kutisdegeneration  auf  die  Hauptfragen  über:  Wo 

12)  s.  Capitel:  senile  Degeneration  in  meiner  Histologie  der 
Haut  (Hirschwald)  und  die  Arbeiten:  Elastin  und  Elacin“  und 
„Basophiles  Kollagen,  Kollastin  und  Kollacin“  in  Monatsschrift  f. 
prakt.  Derm.,  Bd.  XIX,  1894. 
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befindet  sich  die  Blutung,  und  wie  ist  dieselbe  zustande  ge¬ 
kommen?  Die  erste  Frage  ist  leicht  zu  beantworten;  die 
ergossene  Blutmenge  befindet  sich  ausnahmslos  an  allen 
Schnitten  dieser  Haut  lediglich  innerhalb  der  mittleren  und 
oberen,  am  stärksten  degenerirten  Kutispartieen.  Wo  dieselbe 
gering  ist,  zeigt  sich  gewöhnlich  eine  streifenförmige  Ecchymose 
zwischen  dem  dichten  Kollastinfilz  der  oberen  Kutispartie  und 
den  horizontal  gestreckten  Elacinfasern  der  unteren.  Diese 
Streifen  begleiten  einzelne  Hautvenen,  die  in  der  verdünnten 
Haut  natürlich  einen  sehr  schrägen,  z.  T.  horizontalen  Verlauf 
angenommen  haben,  eine  Strecke  weit.  An  einzelnen  Stellen 
ist  es  dagegen  zu  gröfseren  Ecchymosen  gekommen,  welche 
sich  von  der  mittleren  Kutis  gegen  die  obere  zu  erstrecken 
und  die  Oberhaut  etwas  buckelig  auftreiben.  Hier  ist  es  mir 
an  mehreren  Schnitten  gelungen,  mitten  in  der  kleinen  Blut¬ 
lache  und  neben  unversehrten  arteriellen  Kapillaren  eine 
geborstene  und  stark  erweiterte  Vene  nachzuweisen,  so  dafs 
an  diesen  Stellen  stärkerer  Ecchymosirung  jedenfalls  eine 
Rhexis  vorliegt.  Dafs  aber  an  anderen  Stellen  dieser  mit 
Purpura  senilis  behafteten  Haut  das  ergossene  Blut  einer 
langsamen  Diapedese  sein  Dasein  verdankt,  kann  um  so 
weniger  abgewiesen  werden,  als  die  meisten  venösen  Kapillaren 
der  degenerirten  Hautpartie,  auch  an  Stellen,  wo  gar  keine 
Blutung  vorliegt,  über  die  Norm  erweitert  und  von  Blut  an¬ 
geschoppt  sind. 

Es  handelt  sich  also  in  diesem  Fall  um  eine  frische 
Blutung  per  rhexin  (und  vielleicht  auch  per  diapedesin)  in 
einer  hochgradig  senil  degenerirten  Haut,  und  zwar  gerade 
an  Stelle  der  intensivsten  Degeneration.  Ältere  Blutungen 
mögen  an  derselben  Stelle  schon  stattgefunden  haben  ;  dafür 
spricht  die  intensive  Pigmentirung  der  Oberhaut.  Aber  echtes 
Blutpigment  (Hämosiderin)  in  der  Kutis  an  Stelle  der  jetzigen 
Blutung  findet  sich  noch  nicht. 

Es  war  nach  diesem  ersten  Falle  allerdings  sehr  ver¬ 
lockend,  die  Blutung  der  Purpura  senilis  nur  als  notwendiges 
Endprodukt  der  senilen  Degeneration  der  Kutiselemente  auf¬ 
zufassen,  sei  es,  dafs  die  der  schützenden  kollagenen  und 
elastischen  Umhüllung  baren  Hautvenen  dem  einfachen  Blut¬ 
druck  nicht  mehr  widerstanden,  oder  dafs  die  Wandelemente 
der  Venen  selbst,  in  den  degenerativen  Prozefs  ein  bezogen, 
nachgaben,  oder  endlich  nur  insofern,  dafs  die  von  der  Kutis 
nicht  mehr  geschützten  Gefäfse  einem  sonst  unschädlichen, 
leichten,  äufserem  Trauma  (z.  B.  Kratzen)  zum  Opfer  fielen. 
Der  zweiten  Annahme  einer  spezifisch  senilen  Wand- 
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degeneration  kann  ich  nach  meiner  daraufhin  gerichteten 
Untersuchung  nicht  das  Wort  reden;  es  käme  dafür  höchstens 
der  Umstand  in  Betracht,  dafs  fast  alle  Endothelkerne  die 
angedeutete  Umwandlung  zu  „sauren  Kernen“  erlitten  hatten. 
Aber  die  Untersuchung  weiterer  Fälle  von  Purpura  senilis 
machten  es  mir  überhaupt  sehr  fraglich,  ob  die  hier  ge¬ 
fundene  Rhexis  zum  -Bilde  der  Krankheit  notwendig  gehöre. 

Gleich  der  zweite,  mir  vorliegende  Fall  zeigte  die 
Blutung  unter  wesentlich  verschiedenen  Umständen.  Es 
handelte  sich  hier  um  eine  weit  weniger  atrophische,  in  weit 
geringerem  Grade  verwitterte  Haut,  als  im  ersten  Fall.  Der  zu 
untersuchende  Fleck  war  rotbraun  und  senkte  sich  auf  dem 
Durchschnitt  tief  durch  die  Kutis  bis  zum  wohlerhaltenen 
subkutanen  Gewebe.  Die  Atrophie  betraf  hier  hauptsächlich 
nur  die  Stachelschicht  und  die  Haarbälge,  die  noch  erhalten, 
aber  stark  verkürzt  waren.  Auch  hier  fiel  die  weitgehende 
Umwandlung  der  Kerne  in  „saure  Kerne“  auf.  Das  Epithel¬ 
pigment  war  nicht  vermehrt,  Blutpigment  der  Kutis  nicht 
vorhanden.  Kollagen  und  Elastin  der  Kutis  waren  aber  weit 
weniger  degenerirt  und  nicht  im  mindesten  brüchig  und  der 
Auflösung  nahe.  Es  fanden  sich  nur  zerstreut  einzelne  in 
Elacin  umgewandelte  Elastinfasern  und  einzelne  Kutisbalken, 
deren  Kollagen  in  abnormer  Weise  basophil  reagirte.  In 
diesem  Hautstück  hatte  auch  die  Blutung  eine  ganz  andere 
Verteilung.  Sie  umgab  nämlich  den  genannten  venösen  Baum 
der  Haut  scheidenartig.  Einerseits  diese  eigentümliche  Topo¬ 
graphie,  sodann  der  Umstand,  dafs  keine  gröfseren  Ecchymosen 
vorhanden  waren,  und  endlich  die  Thatsache,  dafs  die  Venen¬ 
wand  sich  nirgends  zerrissen  zeigte,  bewies  mit  grofser 
Sicherheit,  dafs  hier  ein  Fall  von  Diapedese  der  roten  Blut¬ 
körperchen  vorlag.  Makroskopisch  hatte  ich  auf  dem  Durch¬ 
schnitt  der  Haut  den  Eindruck  einer  ausgedehnten  Blutung 
erhalten  und  war  erstaunt,  mikroskopisch  die  extravasirten 
Blutkörperchen  überall  in  dichter  Anlagerung  an  die  Gefäfse 
zu  finden  Offenbar  hatte  frei  gewordenes  Hämoglobin  die 
gesamte  Haut  mit  gelblicher  Farbe  durchdrungen  und  eine 
Blutung  vorgetäuscht.  Nirgends  in  der  Haut  habe  ich  bisher 
ein  so  frappantes,  ich  möchte  sagen  klassisches  Beispiel  einer 
Hautblutung  per  diapedesin  vor  mir  gehabt.  Sie  finden  ein 
solches  Präparat  als  zweites  eingestellt;  die  durch  Eosin 
gelbrot  gefärbten  Blutkörperchen  intra-  und  extravenös,  heben 
sich  scharf  von  den  wasserblau  gefärbten  Kutisfasern  ab.  Die 
Venen  sind  ebenso,  wie  die  dicht  daneben  verlaufenden 
arteriellen  Kapillaren,  aber  noch  erheblich  mehr  erweitert  und 
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nur  aus  ihnen  findet  offenbar  der  Austritt  roter  Blutkörperchen 
statt.  Interessant  ist  es  bei  einer  guten  Elastinfärbung  des 
Präparats  zu  sehen,  dafs  im  Bereich  des  Blutkörperchen¬ 
mantels  die  Umgebung  der  Gefäfse  sehr  wenig  Elastin 
enthält.  Es  scheint  das  elastische  Gewebe  unter  dem  Einflufs 
der  Blutkörperchen  seine  Tingibilität  zu  verlieren,  an  Dicke 
abzunehmen  und  selbst  ganz  zu  verschwinden. 

Dieser  zweite  Fall  von  Purpura  senilis  wäre  mithin  als 
eine  frische  Blutung  per  diapedesin  zu  bezeichnen,  die  aus 
einem  angeschoppten  Gefäfsbaum  innerhalb  einer  noch  sehr 
wenig  verwitterten  Haut  stattgefunden  hat. 

Der  dritte  Fall  war  wieder  dem  ersten  mehr  ähnlich. 
Auch  hier  traten  schon  makroskopisch  die  Zeichen  einer 
hochgradigen  Verwitterung  deutlich  hervor,  und  die  mikro¬ 
skopische  Untersuchung  ergab  wieder  eine  beträchtliche,  wenn 
auch  nicht  ganz  so  weit,  wie  im  ersten  Fall  gediehene  Um¬ 
wandlung  einer  mittleren  Kutispartie  in  einen  losen  Filz  von 
Elacinfasern  und  Kollastinballen  untermischt  mit  Kollacin- 
klumpen.  Auch  hier  hielt  sich  die  frische  Blutung  lediglich 
an  die  degenerirte  mittlere  Partie  der  Kutis.  In  dem  unteren 
Drittel  zeigten  die  Schnitte  eine  grofse  Vene,  welche  reich 
an  wohlerhaltenem  Elastin  war.  Viele  teils  zusammengefallene, 
teils  von  Blut  strotzende  venöse  Kapillaren  durchzogen  die 
degenerirte  Hautpartie,  nirgends  konnte  ich  eine  geborstene 
Vene  im  Centrum  der  Blutung  finden.  Trotz  der  mangelnden 
Hautfestigkeit  scheint  es  sich  daher  in  diesem  Falle  auch 
um  eine  diapedetische  Blutung  gehandelt  zu  haben.  Aufser 
dem  Mangel  einer  Rifsstelle  spricht  hierfür  die  relativ  geringe 
Menge  des  ergossenen  Blutes  und  der  enge  Anschlufs  der 
Blutkörperchen  an  den  venösen  Baum  in  der  Mitte  der  Kutis. 
Nur  müfste  mau  allerdings  und  auch  wohl  berechtigter  Weise 
annehmen,  dafs  die  mangelnde  Festigkeit  der  Hauttextur  in 
der  Mitte  der  Kutis  hier  eine  streifenartig  stärkere  Verbreitung 
der  Blutung  begünstigt  habe.  Da  die  Schnitte  an  dieser 
Stelle  nur  mit  grofser  Vorsicht  zusammenzuhalten  sind,  so 
wird  auch  eine  geringe  diapedetische  Blutung  hier  schon  ein 
Klaffen  des  Hautgewebes  herbeiführen  können. 

In  meinem  vierten  Falle  handelte  es  sich  um  eine  ab¬ 
gelaufene  Blutung  in  einer  Haut  mit  nur  geringen  Senilitäts- 
änderungen.  Eine  eigentliche  Degenerationszone  existirt  nicht, 
aber  die  meisten  gestreckt  verlaufenden,  elastischen  Fasern 
haben  die  Reaktion  des  Elacins  angenommen  und  ebenso  viele 
Kutisfasern  die  des  basophilen  Kollagens.  In  der  Höhe  des 
subpapillaren  Gefäfsnetzes  ist  in  fortlaufender  horizontaler 
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Schicht  reichliches  Blutpigment  ein  gesprengt  das  Residuum 
einer  vor  längerer  Zeit  stattgehabten  Hautblutung.  Die  nur 
wenig  atrophische  Oberhaut  weist  kein  Pigment  auf.  Um  die 
Pigmentschollen  der  Kutis  ist  das  Elastin,  resp.  Elacin  nur 
spärlich  vorhanden,  was  wohl  mit  einer  früheren  Auflösung  des 
Elastins  im  Bereich  der  Blutung  zusammenhängt.  Im  sub¬ 
kutanen  Gewebe  befindet  sich  in  allen  Schnitten  eine  grofse 
Vene,  deren  Wandung  fast  frei  von  elastischem  Gewebe  ist. 
Dafür  befinden  sich  in  der  weiteren  Umgebung  der  Vene 
grofse  Konvolute,  die  aus  Elastin  und  Kollastin  bestehen  und 
bei  der  Färbung  mit  saurem  Orcein  prachtvoll  hervortreten. 
Da  zwischen  denselben  auch  viele  Pigmentschollen  in  den 
elastinfreien  Zwischenräumen  verstreut  sind,  so  ist  diese 
Verschiebung  und  Zusammenschiebung  des  Elastins  von  den 
Wandungen  der  grofsen  Vene  hinaus  in  die  umgebende  Kutis 
und  Subkutis  wohl  ebenfalls  auf  Rechnung  einer  früheren 
subkutanen  Blutung  zu  setzen. 

Fassen  wir  die  hier  kurz  geschilderten  histologischen 
Veränderungen  in  das  Auge,  so  können  wir  wohl  behaupten, 
dafs  in  Bezug  auf  die  klinisch  wichtigsten  Punkte  die 
Anatomie  eine  erfreuliche  Bestätigung  geliefert  hat.  Sie 
zeigt,  was  alle  Autoren  (Batemann,  Rayer,  Wilson, 
Fuchs,  ich)  nach  dem  klinischen  Anblick  voraussetzen  zu 
müssen  glaubten,  sowohl  das  Vorhandensein  frischer  Haut- 
blutungen,  wie  alter  Pigmentresiduen  und  läfst  keinen 
Zweifel  darüber  mehr  aufkommen,  dafs  die  tiefdunkle  Farbe 
der  Flecke  durch  das  gleichzeitige  Vorhandensein  von 
Ecchymosen  und  Pigment  im  Epithel  und  der  Kutis  zustande 
kommt,  welches  durch  die  periodisch  sich  an  derselben  Region 
immer  wiederholenden  Blutaustritte  genügend  erklärt  wTird  und 
diese  Art  der  Purpura  von  allen  anderen  Formen  unterscheidet. 

Die  Anatomie  liefert  ferner  die  unzweideutigsten  Beweise 
für  die  klinisch  auffallenden  Symptome  der  Atrophie  und 
Degeneration  der  Haut.  Was  zunächst  die  Atrophie  be¬ 
trifft,  so  spricht  sie  sich  in  den  extremen  Fällen  (I  und  III) 
durch  die  allgemeine  Verdünnung  aller  Hautschichten,  be¬ 
sonders  auch  der  Stachelschicht,  den  Schwund  der  Haarbälge, 
die  Kleinheit  der  Zellen,  und  ganz  besonders  durch  die  weite 
Verbreitung  „saurer  Kerne“  aus,  die  hier  so  reichlich  Vor¬ 
kommen,  wie  kaum  bei  einer  anderen  Affektion.  Diese 
stempeln  auch  die  schwächeren  Grade  der  Veränderung 
(Fall  II  und  IV)  durch  ihre  auffallende  Häufigkeit  schon 
allein,  ohne  ausgesprochene  Epithel-  und  Follikel atrophie  zu 
Atrophieen  der  Haut. 
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Die  aus  der  äufseren  Ähnlichkeit  der  Haut  der  Vorder¬ 
arme  mit  der  senilen  Gesichtshaut  klinisch  erschlossene  De¬ 
generation  der  ersteren  hat  sich  auch  wenigstens  in  zwei 
Fällen  in  noch  weit  höherem  Grade  histologisch  vorgefunden, 
als  man  voraussetzen  konnte.  Es  liegt  nicht  blofs  dieselbe 
Form  der  Degeneration  vor  mit  Entstehung  derselben  eigen¬ 
tümlichen  Endprodukte  (Elacin,  Kollastin,  Kollacin)  wie  bei 
jener  Affektion  der  Gesichtshaut,  sondern  in  zwei  Fällen 
führte  dieselbe  vermöge  der  gleichzeitigen  extremen  Atrophie 
zu  einem  mir  selbst  von  der  Gesichtshaut  der  Greise  bisher 
nicht  vorgekommenen  Grad  der  Entartung. 

Ich  habe  in  meiner  Histopathologie  nachgewiesen,  dal's 
es  sich  dabei  nicht  um  eine  eigentliche  Altersveränderung 
handelt,  obgleich  die  pathologische  Veränderung  bei  alten 
Leuten  naturgemäfs  bis  zu  einem  höheren  Grad  ausgebildet 
vorkommt,  sondern  besser  als  Verwitterung  der  Haut  zu  be¬ 
zeichnen  ist,  da  sie  nur  an  den  dem  Licht  und  der  Luft  aus¬ 
gesetzten  feineren  Hautpartieen  (Wangen,  Stirne,  Hals, 
Handrücken,  Vorderarme)  und  nur  bei  solchen  Leuten  auf- 
tritt,  welche  sich  der  Witterung  lange  Zeit  ohne  Schonung 
preisgeben.  Diese  Verwitterung  führt  in  ihrem  höchsten 
Grade  zu  den  als  „kolloide  Entartung“  bekannten  gelben 
Geschwülsten  der  Gesichtshaut. 

In  der  That  war  meinen  Patientinnen  aufser  dem  hohen 
Alter  noch  eigen,  dafs  sie  auf  dem  Lande  wohnten  und  den 
unbemittelten  Ständen  angehörten  und  ihre  mit  Flecken 
besetzten  Unterarme  blofs  trugen.  Die  bei  Frauen  so  häufige 
Entblöfsung  der  Arme  ist  daher  wahrscheinlich  die  Ursache, 
weshalb  die  Affektion  bisher  gröfstenteils  bei  Frauen  ge¬ 
funden  wurde,  und  das  hauptsächliche  Vorkommen  «bei  armen 
Individuen  der  Landbevölkerung  mag  mit  dazu  beigetragen 
haben,  dafs  diese  interessante  Affektion  bisher  von  Derma¬ 
tologen  so  stiefmütterlich  behandelt  wurde. 

Wenn  so  weit  histologischer  Befund  und  Klinik 
sich  decken  und  ersterer  zum  besseren  Verständnis  der 
letzteren  sein  Teil  beigetragen  hat,  so  sind  die  weiteren  und 
schwierigeren  Fragen,  welche  die  Klinik  an  die  Histologie  zu 
richten  hat,  durch  meine  paar  Fälle  noch  nichts  weniger,  als 
entschieden,  sondern  eben  erst  in  ein  rechtes  Licht  gerückt. 
Dahin  gehört  erstlich  die  Frage:  Entsteht  diese  Purpura 
durch  Bhexis  oder  Diapedese?  Und  sodann  die  Haupt¬ 
frage:  Ist  die  Purpura  eine  letzte  und  notwendige 
Konsequenz  der  Hautdegeneration?  oder  gehen 
beide  Prozesse  nebeneinander  her,  ohne  ein  Ver- 
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hältiiis  von  Ursache  und  Wirkung  zu  haben?  oder 
führt  vielleicht  sogar  die  Blutung  ^ls  das  Primäre 
die  Degeneration  der  Haut  herbei? 

Was  die  Mechanik  dieser  Blutung  betrifft,  so  lehren 
meine  Fälle  wenigstens,  dafs  man  sich  vor  einer  allzu  ein¬ 
heitlichen,  schematischen  Aufstellung  zu  hüten  hat.  Sicher¬ 
gestellt  ist  in  einem  Falle  die  Rhexis  an  Stelle  einer  gröfseren 
Ecchymose,  sichergestellt  aber  auch  in  einem  anderen  Falle 
die  Diapedesis,  und  zwar  in  der  klassischen  Form,  wie  wir 
sie  vom  Tierexperiment  kennen.  Wichtig  ist  dabei,  dafs  in 
letzterem  Falle  eine  noch  wenig  degenerirte  Haut  vorlag,  dafs 
es  sich  mithin  um  den  Anfang  der  Affektion  handelte.  Da 
ich  nun  in  den  anderen  Fällen  vergeblich  nach  beweisenden 
Bildern  für  Rhexis  suchte,  so  scheint  es  mir  richtiger,  die 
Purpura  senilis  vorderhand  als  eine  diapedetische  aufzufassen, 
ohne  dabei  auszuscliliefsen,  dafs  unter  günstigen  Umständen, 
z.  B.  in  schon  stark  degenerirter,  mürber  Haut  und  beim 
Hinzutritt  eines  leichten  Traumas  (Kratzen)  auch  einmal  eine 
Rhexis  mit  stärkerer  Ecchymosenbildung  an  Stelle  der 
maximalen  Degeneration  Vorkommen  kann.  Ist  doch  die 
venöse  Anschoppung,  wie  sie  hier  in  allen  Präparaten  vorliegt, 
überhaupt  das  verbindende  Glied  zwischen  Rhexis  und 
Diapedesis,  da  es  eine  Vorbedingung  für  beide  so  ver- 
verschiedene  und  scheinbar  sich  ausschliefsende  Prozesse 
darstellt ,3). 

Hiermit  habe  ich  auch  schon  angedeutet,  wie  ich  mich 
zu  den  eben  genannten  Hauptfragen  auf  Grund  meiner  bis¬ 
herigen  Präparate  stellen  mufs.  Nach  diesen  ist  es  schon 
nicht  mehr  möglich,  die  Blutung  als  einfache  Folge  der 
Degeneration  hinzustellen,  denn  sie  ist  eben  nicht  überall 
eine  rhektische  und  kommt  nicht  stets  mitten  im  Degenerations¬ 
herd  vor.  Die  Präparate,  welche  die  über  den  ganzen 
Venenbaum  der  Haut  verbreitete  Diapedese  zeigen,  weisen 
eine  noch  sehr'  geringe  Degeneration  der  Kutisbestandteile 
auf,  ‘welche  unmöglich  als  Ursache  der  Blutung  angesehen 
werden  kann.  Zudem  griff  die  (kollagene  und  elastische) 
Degeneration  der  Kutis  nicht,  wie  vielleicht  erwartet,  auf  die 
Gefäfs wände  über;  die  einzige  geplatzte  venöse  Kapillare 
erschien  im  übrigen  ganz  normal.  Offenbar  werden  gerade 
die  Kapillaren  durch  das  cirkulirende  Blut  am  längsten  vor 
dieser  Degeneration  bewahrt.  So  müssen  wir  denn  uns  der 
anderen  Auffassung  zuneigen,  dafs  beide  Symptome:  Blutung 


13)  s.  meine  Histopathologie,  S.  65. 
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und  Degeneration  Koeffekte  derselben  Ursache  (Verwitternng, 
sogenannte  „Senilität“  der  Haut)  sind,  oder  sogar  annehmen, 
dafs  die  wiederholten  Blutungen  die  Degeneration  befördern 
helfen. 

In  letzter  Beziehung  habe  ich  vor  kurzem  bereits  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dafs  das  ergossene  Blut  auf  das  um¬ 
liegende  kollagene  Gewebe14)  einen  schädlichen  Einflufs  aus¬ 
übt.  Bei  dieser  Atfektion  trat  der  schädigende  Einflufs  der 
Hämorrhagie  auf  das  elastische  Gewebe  deutlich  hervor.  Und 
doch  wäre  es  zu  weit  gegangen,  wenn  man  die  ganze  hoch¬ 
gradige  senile  Veränderung  der  Begion  aus  den  periodisch 
sich  folgenden  Blutungen  ableiten  wollte;  denn  ganz  dieselbe 
Veränderung  erleben  wir  ja  viel  häufiger  an  der  Gesichtshaut 
ohne  dafs  Blutungen  vorhergegangen  oder  nur  dabei  im 
Spiele  sind. 

Wir  können  also  gerne  zugeben,  dafs  die  wiederholten 
Blutungen  in  derselben  Richtung  schädigend  auf  die  Kutis 
einwirken,  wie  Wind  und  Wetter,  aber  müssen  doch  im 
grofsen  und  ganzen  daran  festhalten,  dafs  beide  Erscheinungen 
sich  nicht  auseinander  ableiten  lassen,  sondern  koordinirt 
sind.  Möglicherweise  sind  ganz  unerhebliche  Differenzen 
zwischen  der  Gesichtshaut  und  der  Haut  der  Vorderarme,  so 
z.  B.  der  höhere  Blutdruck  dieser  die  letzte  Ursache, 
weshalb  wir  bis  jetzt  nur  eine  Purpura  senilis  gerade  der 
Vorderarme  kennen. 

Soviel  aber  hoffe  ich  mit  meinen  Darlegungen  jedenfalls 
erreicht  zu  haben,  dafs  die  Purpura  senilis  Bäte  man  von 
jetzt  an  wieder  in  die  ihr  gebührende  Stelle  innerhalb  des 
dermatologischen  Systems  einrückt  und  dafs  andererseits  auch 
die  Pathologen  sich  dieses  in  allgemein  pathologischer  Be¬ 
ziehung  so  dankbaren  Themas  bemächtigen.  Wenn  ich 
dieselbe  trotz  seiner  spezialistischen  Färbung  einem  gröf seren 
Kreise  von  Kollegen  in  dieser  Zeitschrift  unterbreite,  geschieht 
es  eben  hauptsächlich,  damit  der  praktische  Arzt,  welcher 
die  Affektion  viel  leichter  zu  sehen  bekommt,  als  der 
Spezialarzt,  das  betreffende  Material  in  Zukunft  der  wissen¬ 
schaftlichen  Verwertung  zugänglich  machen  möge. 

14)  Dasselbe  wird  in  basophiles  Kollagen  verwandelt,  s.  Unna, 
Zur  Färbung  der  roten  Blutkörperchen  und  des  Pigments.  Monats¬ 
schrift  f.  prakt.  Dermat.  Bd.  XXI,  1895. 


Über  die  neueren  Protoplasmatheorieen  und  das 

Spongioplasma.*) 

(Aus  Dr.  Unna’s  dermatologischem  Laboratorium.) 

Von 

P.  G.  Unna. 

M.  H.!  Über  den  feineren  Bau  des  Zellenleibes  sind  in 
letzter  Zeit  zwei  wichtige  kritische  Übersichten  erschienen, 
vor  zwei  Jahren  von  Flemming1)  und  ganz  kürzlich  von 
Waldeyer2).  In  diesen  wird  naturgemäfs  die  neuere  Litteratur 
über  den  Aufbau  des  Protoplasmas  eingehend  berücksichtigt 
und  ich  glaube  keinem  Widerspruch  zu  begegnen,  wenn  ich 
annehme,  dafs  die  in  diesen  Arbeiten  niedergelegten  An¬ 
schauungen  über  das  Protoplasma  die  Ansichten  der  Mehrzahl 
der  heutigen  Histologen  repräsentiren.  Es  wird  daher  für  die 
Demonstration  von  Protoplasmastrukturen,  welche  ich  heute 
Abend  zu  geben  beabsichtige,  eine  kurze  Wiedergabe  der 
betreffenden  Kapitel  aus  diesen  beiden  Arbeiten  die  beste 
Einleitung  abgeben. 

Flemming  unterscheidet  drei  Hauptansichten  über  das 
Protoplasma,  je  nachdem  eine  homogene  Substanz  oder 
ein  Fadengerüst  oder  ein  wabiger  Bau  als  wesentliches 
Substrat  des  Protoplasmas  angesehen  wird.  Die  Anzahl  der 
Vertreter  der  ersten  Ansicht  hat  sich  naturgemäfs  im  selben 
Grade  gemindert,  wie  neue  Strukturen  im  Protoplasma  nach- 


*)  Vortrag  in  der  Biologischen  Abteilung  des  Hamburger 
ärzlichen  Vereins. 

’)  Flemming,  Zelle  in  „Ergebnisse  der  Anat.  u.  Ent¬ 
wickelungsgeschichte“  von  Merkel  u.  Bonnet,  1893. 

2)  Waldeyer,  Die  neueren  Ansichten  über  den  Bau  und  das 
Wesen  der  Zelle.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1895,  No.  43  ff. 
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gewiesen  worden  sind;  sie  wird  eigentlich  nur  noch  von 
einigen  Forschern  für  die  roten  Blutkörperchen  aufrecht 
erhalten.  Wenn  sie  auch  die  einfachste  Anschauung  darstellt, 
scheint  sie  allmählich  definitiv  den  Theorieen  weichen  zu 
müssen,  welche  einen  komplizirten  Bau  des  Proto¬ 
plasmas  behaupten.  Diese  gliedern  sich  nach  Flemming 
den  beiden  Hauptlehren  an  vom  Fadengerüstbau  und  vom 
Waben  bau  der  Zelle. 

In  der  „Fadengerüsttheorie“  verschmilzt  Flemming  — 
und  wie  mir  scheint  —  mit  vollem  Recht  seine  eigene  Filar- 
theorie  mit  den  Gerüsttheorieen,  welche  von  F rommann, 
Heitzmann  und  Klein  herrühren  und  die  neuerdings 
besonders  unter  den  Händen  von  van  Beneden,  M.  Heide n- 
hain,  Solger,  Kromayer,  von  Nathusius,  Dogiel, 
Reinke  u.  A.  eine  schärfere  und  besser  begründete  Gestalt 
gewonnen  haben.  Alle  diese  Forscher  sehen  im  Protoplasma 
eine  schwach  lichtbrechende  Masse,  in  welche  feine,  stärker 
lichtbrechende  und  chemisch  differente  Strukturteile  von 
festerer  Konsistenz  und  Faden-  oder  Stangenform  eingelagert 
sind.  Die  Differenzeu  unter  den  verschiedenen  Autoren  dieser 
Gruppe  beziehen  sich  einerseits  auf  den  Zusammenhang  der 
Fäden  untereinander,  andererseits  auf  den  Wert,  der  ihnen 
für  die  Konstitution  des  Protoplasmas  beigemessen  werden  soll. 
Während  Einige  die  Fäden  zu  starren  Gerüsten  verschmolzen 
sehen,  hat  Flemming  immer  betont,  dafs  die  Bilder  von 
Netzen  und  Gerüsten  durch  artificielle  Verklebung  und 
Gerinnung  von  Fäden  vorgetäuscht  werden  können  und  warnt 
auch  jetzt  noch  davor,  alle  gerüstförmigen  Strukturen  „gerade 
in  der  Form,  wie  ein  Reagentienpräparat  sie  zeigt,  für  bare 
Natur  zu  nehmen.“  Wie  das  Verhalten  der  Fäden  während 
der  Drüsenthätigkeit  und  der  mitotischen  Kernteilung  lehrt, 
hat  man  sich  dieselben  auch  nicht  als  unveränderliche,  Form, 
Ort  und  Reaktion  stets  bewahrende,  sondern  als  in  gewissen 
Grenzen  variable  Gebilde  vorzustellen.  Was  die  feinere 
Struktur  der  Fäden  betrifft  und  deren  Zusammensetzung  aus 
kleineren  Elementen  (Mikrosomen  Heidenhain ’s),  so  mufs 
ich  an  dieser  Stelle  auf  den  Artikel  Flemming’ s  und  die 
daselbst  citirten  Originalarbeiten  verweisen. 

Mir  liegt  heute  vor  allem  daran,  Sie  mit  der  bisher  noch 
weniger  beachteten  Theorie  der  Wabenbaulehre  Biitschli’s 
bekannt  zu  machen,  doch  kann  ich  nicht  unterlassen,  vorher 
noch  zu  erwähnen,  dafs  in  dem  Flemmin g’schen  Berichte 
die  Granulalehre  von  Altmann,  welche  mit  dem  Anspruch 


auftrat,  eine  Lehre  vom  Bau  des  Protoplasmas  zu  sein,  in 
durchaus  richtiger  Weise  dahin  verwiesen  wird,  wo  sie  von 
Anfang  hingehörte,  in  die  Lehre  von  den  Zell-  (resp.  Proto¬ 
plasma-)  Einschlüssen.  Das  grofse  und  unbestreitbare  Ver¬ 
dienst  Altmann’s  besteht  darin,  uns  in  ähnlicher  Weise,  wie 
vor  ihm  Ehrlich,  mit  bestimmten  körnerartigen  Einschlüssen 
des  Protoplasmas  bekannt  gemacht  zu  haben,  denen  für 
manche  Prozesse,  z.  B.  die  Sekretionsvorgänge,  eine  wesentliche 
Bedeutung  zukommt.  Dafs  aber  in  den  „Granula“  Altmann’s 
etwas  anderes  als  in  den  „spezifischen  Körnungen“  Ehrlich’s 
gegeben  sein  sollte,  nämlich  die  formgebende  Masse  des  Zellen¬ 
leibes  selbst,  welche  zugleich  das  in  Zellen  jedweder  Her¬ 
kunft  gleichmäfsig  vorauszusetzende  Substrat  der  vegetativen 
Zellenthätigkeit  darstellt,  das  habe  ich  nie  einsehen  können3) 
und  freue  mich,  dafs  vonseiten  Flemming’s  die  Granulalehre 
auch  nicht  als  eine  Lehre  vom  Bau  des  „Protoplasmas“  auf- 
gefafst  wird.  Übrigens  hat  Altmann  in  der  neuen  Auflage 
seines  Buches  die  Bedeutung  der  „ Intergran ularsubstanz“  für 
die  Form  der  Zelle4)  anerkannt,  aber  für  die  Zellenthätigkeit 
ist  sie  ihm  nach  wie  vor  ein  toter  Ballast,  nur  gerade  gut 
genug,  die  „Granula“  aus  sich  heraus  entstehen  zu  lassen 
und  dann  als  eine  inerte  Masse,  der  Gallerte  der  Zoogloea 
vergleichbar,  zu  verharren.  Die  positiven  Befunde  Altmann’s, 
die  Granula,  sind  nun,  wie  Flemming  nach  weist,  von  den 
Fadenstrukturen,  welche  er  und  andere  Autoren  beschrieben, 
nicht  prinzipiell  verschieden,  da  sich  bereits  an  verschiedenen 
Orten  die  Fäden  in  Körnerreihen  auf  lösen  liefsen;  er  hofft 
hier  auf  eine  Verständigung  und  somit  auf  eine  Verschmelzung 
der  Fadengerüsttheorie  mit  der  Granulatheorie. 

Dieser  „Körnchen -Fäden -Gerüst -Theorie“  der  Zukunft 
gegenüber  steht  nun  die  Wabentheorie  Bütschli’s  in  einer, 
ich  möchte  sagen,  glücklichen  Vereinsamung.  Es  kommt  durch 
diese  Gegenüberstellung,  welche  in  der  unbedingten  Ablehnung 
aller  anderen  Theorieen  vonseiten  Bütschli’s  und  der  von 
Flemming  angebahnten  Verschmelzung  der  übrigen  Theorieen 
untereinander  genügend  motivirt  ist,  recht  gut  die  wirkliche, 
prinzipielle  Differenz  zum  Ausdruck,  welche  die  Wabentheorie 
Bütschli’s  von  allen  anderen  Theorieen  unterscheidet.  Kurz 
gesagt  suchen  alle  anderen  Theorieen  das  Wesen  des  Zell- 

3)  Siehe  meine  Bemerkungen  in:  Über  Protoplasmafärbungen  etc. 
Monatsschr.  f.  pr.  Denn.  Bel.  XIX,  S.  227—228,  1894. 

4)  „In  der  Zelle  ist  das  intergranulare  Netz  der  wesentliche 
Bestandteil.“ 
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leibes  (in  formaler),  resp.  des  Protoplasmas  (in  materieller 
Hinsicht)  in  einzelnen,  isolirten,  sei  es  durch  ihre  Form  oder 
Farbenreaktion  gut  charakterisirten  Strukturen,  während 
Bütschli  von  allen  solchen  Einzelstrukturen  abstrahirt  und 
den  protoplasmatischen  Zellenleib  nur  als  Ganzes  auf  seine 
Struktur  hin  betrachtet  und  diesen  findet  er  kammerig  oder 
wabig,  d.  h.  nach  Art  eines  Schaumes  aus  festeren  Wänden 
mit  flüssigerem  Inhalt  gefüllten  Hohlräumen  bestehend.  Es 
ist  diese  Differenz,  um  mich  manchem  Kollegen  vielleicht 
noch  verständlicher  auszudrücken,  etwa  so,  als  wenn  ein 
Riesengeschlecht,  für  das  der  Mensch  nur  die  Dimensionen 
eines  Infusoriums  besäfse,  den  Menschen  selbst  mikroskopirte 
und  die  meisten  Gelehrten  das  Wesentliche  in  seinem  Orga¬ 
nismus  in  einzelnen  Strukturen  oder  Organen,  z.  B.  in  den 
Knochen  oder  den  Drüsen  erblickten,  während  ein  von  allen 
abseits  stehender  Forscher  als  solches  das  alles  umhüllende 
und  durchdringende,  jeder  Form  sich  anpassende,  in  sich  aber 
gleichförmig  gebaute  Gefäfsbindegewebe  erklärte. 

Diese  Lösung  des  alten  Protoplasmarätsels  durch 
Bütschli  ist  sehr  einfach  und  man  versteht  recht  gut,  wes¬ 
halb  alle  übrigen  Forscher,  welche  jahrelang  bemüht  waren, 
Bausteine  zur  Aufdeckung  neuer  und  Sicherstellung  alter 
Einzelstrukturen  im  Protoplasma  herbeizuschaffen,  die  Waben¬ 
theorie  denn  doch  etwas  zu  einfach  für  unsere  heutigen 
Anschauungen  finden.  Sie  ignorirt  eben  alles  Einzelne  und 
hält  sich  nur  an  das  Ganze,  was  neben  allem  Einzelnen  auch 
noch  da  ist;  darin  liegt  ihre  starke  und  schwache  Seite 
zugleich.  Ihre  starke  —  indem  sie  zum  ersten  Male  mit 
vollem  Bewufstsein  das  in  der  Zelle  für  den  Hauptbestandteil 
erklärt,  was  bisher  nur  als  Füllsel,  inerte  Umhüllungsmasse, 
höchstens  als  Matrix  für  die  interessanteren  Einzelstrukturen 
galt.  Ihre  schwache  —  indem  sie  die  letzteren  grofsenteils 
nicht  anerkennt  oder  sogar  als  optische  Täuschungen,  als 
Mifsdeutungen  des  Wabenbaues  erklärt.  Das  ist  ja  sicher 
nicht  richtig;  wer  z.  B.  sich  je  mittels  der  neuen  Färbe¬ 
methoden  mit  den  Epithelfasern  beschäftigt  hat,  wird  nicht 
an  deren  Realität  zweifeln  können.  Es  besteht  aber  zu  dieser 
Negation  der  von  anderen  Forschern  gefundenen  Einzel¬ 
strukturen  vonseiten  der  Wabentheorie  auch  gar  kein  Grund. 
Die  Wabentheorie  verträgt  sich  geradezu  mit  allen  übrigen 
Theorieen  auf  das  beste,  wenn  man  ihr  läfst,  was  ihr  gehört, 
sie  selbst  aber  die  mit  anderen  Forschungsmitteln  entdeckten 
Einzelstrukturen  als  Bestandteile  der  Wabenwände  einerseits, 
der  Höhlen  andererseits  anerkennt.  Es  berührt  wohlthuend, 
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wenn  Flemming  wenigstens  für  viele  Zellen  die  Möglichkeit 
eines  Wabenbaues  zuläfst  und  sich  nur  dagegen  verwahrt, 
dafs  die  von  ihm  und  Anderen  beschriebenen  Fasern  keine 
reellen  Fasern,  sondern  Durchschnittsbilder  von  Wabenwänden 
seien;  er  verlangt  mit  vollem  Recht  von  Biitschli  das  Zu¬ 
geständnis,  „dafs,  eine  allgemeine  Geltung  des  Wabenbaues 
vorausgesetzt,  innerhalb  der  Wände  dieses  Fachwerkes  noch 
besonders  differenzirte  Fasergebilde  vorliegen  können  und 
zwar  nicht  blofs  in  Ausnahmefällen,  sondern,  bei  Tier¬ 
zellen  wenigstens,  als  ganz  regelmäfsige  Strukturen“.  Aller¬ 
dings  erscheint  die  „allgemeine  Geltung  des  Wabenbaues“ 
Flemming  noch  nichts  weniger  als  erwiesen,  ja  noch  nicht 
einmal  als  wahrscheinlich,  wenigstens  noch  nicht  durch 
Bütschli’s  Buch  und  Arbeiten. 

Biitschli  hat  in  einem  eigenen,  diesem  Gegenstand 
gewidmeten,  1892  erschienenen,  grofsen5)  Werke  und  in  einer 
Reihe  vorher  und  nachher  publizirter  kleinerer  Arbeiten 
bereits  ein  sehr  grofses  Material  über  wabenförmige  Strukturen 
des  Protoplasmas  von  Protozoen,  Bakterien,  Pflanzenzellen,  von 
den  verschiedensten  Organen  niederer  und  höherer  Tiere  bei¬ 
gebracht  und  ist  sodann  dazu  übergegangen,  tote  organische 
und  nicht  organische  Stoffe,  wie  Stärkekleister,  Gelatine, 
Kollodium,  ja  Mineralien  auf  wabenförmige  Strukturen  zu 
untersuchen  —  und  zwar  mit  positivem  Erfolge;  endlich  ist 
es  ihm  gelungen,  wabenförmige  Strukturen  künstlich  durch 
Mischungen,  z.  B.  von  Öl  und  Seife  zu  erzeugen,  den  Be¬ 
dingungen  ihrer  Entstehung,  ihren  optischen  Eigenschaften 
und  ihrem  Vorhandensein  in  scheinbar  homogenen  Massen 
nachzugehen,  so  dafs  man  wohl  ohne  Übertreibung  sagen 
kann,  dafs  wir  ihm  die  Schöpfung  einer  Experimentalphysik 
des  Wabenbaues  in  der  gesamten  Natur  verdanken.6)  Aber 

5)  Biitschli,  Über  die  Struktur  des  Protoplasmas.  Verhandl. 
d.  deutschen  zuolog.  Ges.  1891.  —  Über  den  feineren  Bau  der  kon¬ 
traktilen  Substanz  der  Muskelzellen  von  Askaris  etc.  Leuckardt’s 
Festschrift.  1892.  —  Untersuchungen  über  mikroskopische 
Schäume  und  das  Protoplasma.  Leipzig  1892.  —  Über  den 
feineren  Bau  der  Stärkekörner.  — -  Über  die  künstliche  Nachahmung 
der  karyokinetischen  Figur.  —  Über  Strukturen  künstlicher  und 
natürlicher  quellbarer  Substanzen.  Letztere  in  Verhandl.  d.  naturw. 
Vereins.  Heidelberg  1892 — 1895. 

6)  Bür  sch  li  hatte  das  Glück,  dafs  seine  Forschungen  sich  auf 
die  gleichzeitigen  und  vielleicht  mit  auf  seine  Anregung  ent¬ 
standenen  Arbeiten  des  Physikers  Quincke  über  Plasmolyse  und 
die  Theorie  der  Protoplasmabewegung  stützen  konnten.  Einen 
Auszug  der  hier  in  Betracht  kommenden  Arbeiten  von  Quincke 
giebt  Ö.  Lehmann  in  seiner  Molekularphysik  Bd.  IT,  S.  490  ff. 
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es  läfst  sich  nicht  verkennen,  dal's  Bütschli  durch  die 
ungemein  grofse  Ausdehnung,  welche  er  dem  Wabenbau  als 
einer  Fundamentalerscheinung  der  organischen  und  an¬ 
organischen  Materie  gegeben  hat,  selbst  den  Eingang  seiner 
Lehre  in  das  Kapitel  vom  Bau  des  Protoplasmas  nicht 
unwesentlich  erschwerte.  Denn  wenn  schon  die  Verfolgung 
rein  physikalischer  Vorstellungen  im  allgemeinen  von  dem 
Anatomen  nicht  gerade  mit  Vorliebe  gepflegt  wird,  so  konnte 
doch  angesichts  der  bisherigen  Bestrebungen,  charakteristische 
Einzelstrukturen  für  das  Protoplasma  aufzufinden,  eine  Lehre 
kaum  auf  Anerkennung  rechnen,  welche  in  dem  hoch- 
organisirten  Protoplasma  nicht  nur  überall  dieselbe  einfache 
Struktur  annahm,  sondern  sogar  nur  dieselbe  Struktur,  welche 
auch  vielen  toten  organischen  und  unorganischen  Substanzen 
zukommt.  Die  Annahme  der  Wabe  für  das  Protoplasma 
scheiterte  bei  den  Anatomen  bisher  weniger  wegen  dieser 
speziellen  Form,  als  wegen  ihrer  nach  gewiesenen  Universalität. 

Von  dem  schon  eben  von  mir  charakterisirten  Stand¬ 
punkte  aus  steht  jedoch  der  Annahme  von  Bütschli’s 
Wabentheorie  gar  kein  Hindernis  entgegen.  Prinzipiell 
können  alle  bisher  entdeckten  Einzelstrukturen  ohne  jede 
Schwierigkeit  in  einem  wabenförmig  gebauten  Protoplasma 
untergebracht  werden  und  thatsächlich  läfst  sich  an  einzelnen 
Orten  schon  beides  in  und  nebeneinander  nach  weisen;  so  sehe 
ich  beispielsweise  die  Epithelfasern  das  Balkengerüst  des 
wabenförmig  gebauten  Epithelprotoplasmas  an  der  mensch¬ 
lichen  Oberhaut  durchsetzen.  Nicht  die  Thatsachen  wider¬ 
sprechen  sich  also,  sondern  die  Worte  und  in  dieser  Beziehung 
wird  es  darauf  ankommen,  auf  welchen  Bestandteil  sich  bei 
weiterer  Forschung  die  Wage  neigt,  welcher  Bestandteil  — 
der  allgemein  wabenförmige  oder  die  in  demselben  vor¬ 
handenen  Einzelstrukturen  —  das  Epitheton  ornans:  Proto¬ 
plasma  erringen  wird. 

Waldeyer  berücksichtigt,  im  Gegensatz  zu  Flemming, 
auch  die  ältere  Litteratur  und  teilt  die  Protoplasmatheorieen 
in  5  Gruppen.  Über  die  Granulatheorie  Altmann’s  urteilt 
er  ähnlich  wie  Flemming,  aber  doch  im  allgemeinen 
günstiger,  indem  er  nicht  nur  die  Bedeutung  der  Granula  für 
bestimmte  Zellfunktionen,  wie  die  Sekretion,  anerkennt, 
sondern  im  Anschlufs  an  die  Arbeiten  Reinke’s  auch  für 
den  Bau  der  Zellensubstanz  ganz  im  allgemeinen  „eine  Ein¬ 
lagerung  von  Granula  verschiedener  Art  in  eine  an  sich  nicht 
weiter  strukturirte  Grundsubstanz“  anzunehmen  geneigt  isU 
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Als  Vertreter  der  Anschauung,  dafs  das  Protoplasma 
eine  homogene  Substanz  sei,  nennt  Waldeyer  mehrere 
Botaniker,  ohne  auf  dieselbe  besonderen  Wert  zu  legen. 

Die  übrigen  drei  Theorieen  sind:  die  Fadengerüst¬ 
lehre  von  Flemming,  die  Wabenbautheorie  von 
Biitschli  und  eine  ältere  Theorie  von  Leydig,  als  deren 
moderner  Hauptvertreter  A.  Edward  Schaefer,  der  Be¬ 
arbeiter  von  Quain’s  anatomischem  Lehrbuch,  gilt  und  nach 
welcher  flüssiges  Hyaloplasma  in  einem  festen  Spongioplasma 
enthalten  ist.  Diese  drei  Theorieen  stimmen  nach  Waldeyer 
in  der  Hauptsache  überein;  allen  „liegt  die  Annahme  zu 
Grunde,  dafs  im  Zellenleibe  wesentlich  zweierlei  Substanzen 
vorhanden  und  auch  formal  geschieden  seien:  eine  feste 
und  eine  mehr  flüssige“.  Hierzu  mufs  ich  bemerken,  dafs 
allerdings  nach  der  Theorie  von  Bütschli  die  Wabenwände 
nicht  fest,  sondern  flüssig  und  nirgends  durchbrochen  sind, 
sein  Prototyp  ist  (mit  Ersatz  der  Luft  durch  eine  Flüssigkeit) 
etwa  der  Seifenschaum,  derjenige  von  Leydig  dagegen  der 
Badeschwamm,  also  ein  Körper,  in  welchem  die  Wabenwände 
fest  und  häufig  durchbrochen  sind.  Sodann  besteht  noch  die 
weitere  Hauptdifferenz,  dafs  nach  Leydig  die  in  den  Waben 
frei  bewegliche  Flüssigkeit,  sein  Hyaloplasma,  das  eigentlich 
Lebendige  darstellt,  während  nach  Bütschli  gerade  das 
Wabengerüst  lebendig  ist.  Da  wir  jedoch  von  einer  Physio¬ 
logie  der  einzelnen  Protoplasmateile  noch  weit  entfernt  sind 
und  es  sich  zunächst  um  die  Morphologie  des  Protoplasmas 
handelt,  sehe  ich  in  der  Verschiedenheit  dieser  sich  gegenüber¬ 
stehenden  physiologischen  Theorieen  keinen  Grund,  die  von 
Waldeyer  angebahnte  Vereinfachung  nicht  wenigstens  für 
die  Theorieen  von  Leydig  und  Bütschli  anzunehmen,  um 
so  mehr,  da,  wie  aus  den  folgenden  Thatsachen  hervorgeht, 
ich  genügende  Gründe  habe,  die  oben  angegebene,  faktische 
Differenz  beider  Theorieen  in  Bezug  auf  den  Aggregatzustand 
und  Bau  der  Wabenwände  nicht  für  unüberbrückbar  zu  halten. 

Anders  steht  es  aber  mit  der  Fadengerüstlehre.  Ich 
mufs  Flemming  und  Bütschli  Recht  geben,  wenn  beide 
Autoren  eine  so  grofse  Kluft  zwischen  der  Fadengerüstlehre 
und  der  Wabentheorie  erblicken,  dafs  sie  durchaus  nicht  ge¬ 
neigt  sind,  dieselben  miteinander  zu  verschmelzen.  Wenn  ich 
oben  behauptete,  dafs  beide  sich  dennoch  gut  miteinander 
vertrügen,  so  meine  ich  das  ja  auch  nicht  so,  als  ob  Über¬ 
gänge  von  den  Wabenwänden  Bütschli’s  zu  den  Faden¬ 
gerüsten  Flemming’s  und  anderen  Autoren  hinüberführten, 
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sondern  vielmehr  so,  dafs  beide  neben-  und  ineinander  an 
derselben  Zelle  zu  gleicher  Zeit  zu  recht  bestehen  können. 

So  scheint  mir  nach  Waldeyer’s  neuester  Darstellung 
auch  nur  ein  Dualismus  von  Protoplasmatheorieen  übrig  zu 
bleiben.  Für  das  homogene  Protoplasma  treten  neuerdings 
keine  Autoren  von  dem  Gewichte  Flemmin g’s  und  Bütschli’s 
mehr  ein,  den  Altmann’schen  „Granula“  wird  innerhalb  der 
nach  Reinke  erweiterten  Fadengerüstlehre  ein  warmes  und 
gesichertes  Plätzchen  eingeräumt,  und  so  bleibt  nur  diese 
letztere  übrig,  welcher  die  meisten  heutigen  Anatomen  an- 
hängen  und  Leydig-Bütschli’s  Wabenlehre  (Lehre  vom 
Spongioplasma),  für  welche  nur  einzelne  Zoologen  sich  aus¬ 
gesprochen  haben.  Dies  ist  nach  meiner  Ansicht  der  heutige 
Stand  der  Protoplasmalehre  in  morphologischer  Beziehung. 

Ehe  ich  nach  dieser  Auseinandersetzung  meinen  eigenen 
Standpunkt  in  der  Frage  mitteile,  mufs  ich  mit  einigen  Worten 
auf  den  Begriff  des  Protoplasmas  überhaupt  eingehen.  Man 
kann  an  diesem  Begriff  von  zwei  ganz  verschiedenen  Seiten 
und  wie  mir  scheint,  nur  von  diesen  beiden,  herantreten. 
Entweder  leugnet  man  überhaupt  das  Dasein  eines  einheit¬ 
lichen  Körpers,  der  den  Kamen  Protoplasma  verdient;  hierzu 
liegt  ein  sehr  begründetes  Recht  in  allen  morphologischen 
und  chemisch -physiologischen  Arbeiten  der  letzten  beiden 
Jahrzehnte  vor.  Die  Histologen  haben  eine  Menge  von  ein¬ 
zelnen  Strukturen  des  Zellleibes  aufgedeckt;  A.  Schmidt  hat 
auf  der  anderen  Seite  eine  Reihe  von  chemisch  verschiedenen 
Substanzen  aus  den  Zellen  zu  isoliren  vermocht.  Da  ist  der 
Standpunkt  ganz  berechtigt,  dafs  man  keiner  einzigen  dieser 
Strukturen  und  Substanzen  für  sich  allein  das  Recht  zu¬ 
gesteht,  Protoplasma  genannt  zu  werden,  sondern  die  Lebens¬ 
eigenschaften  der  Zellen  nur  an  das  Zusammenwirken  aller 
knüpft.  Mir  scheint,  dafs  Flemmin  g  von  solchen  Gedanken 
ausgeht,  wenn  er  das  Wort  Protoplasma  überhaupt  in  Zu¬ 
kunft  lieber  zu  vermeiden  vorschlägt. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  kann  man  auch  0.  Hertwig 
Recht  geben,  wenn  derselbe  sagt,  dafs  „in  dem  Zelleninhalt 
eine  besondere,  überall  wiederkehrende  Substanz  ist,  die  in 
ganz  anderer  Weise  als  der  Zellensaft,  die  Stärkekörner  und 
Fetttropfen  am  Lebensprozefs  beteiligt  ist“  und  Waldeyer 
bei  folgenden  Worten:  „Wenn  wir  aus  einem  Zellenleibe  — 
abgesehen  von  Membran  und  Kern  —  bestimmte,  etwa  vor¬ 
handene  Einschlüsse,  wie  Fetttröpfchen,  Pigmentkörnchen, 
Aleuronkörnchen  u.  s.  f.  uns  entfernt  denken,  wenn  wir  ferner 
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die  neuerdings  als  selbständige  Gebilde  erkannten  Centrosoraen 
bei  Seite  lassen,  dann  bleibt  doch  immer  noch  die  besondere 
eigentümliche  Hauptmasse,  die  lebendig  ist  und  die  bei  aller 
Verschiedenheit  für  die  einzelnen  Zellenarten  desselben  Lebe¬ 
wesens  doch  etwas  Einheitliches  hat.“ 

Waldeyer  schliefst  seine  diesbezügliche,  bemerkenswerte 
Auseinandersetzung  mit  dem  Satze:  „Es  giebt  in  dem  Zell¬ 
leibe  unleugbar  eine  ihn  charakterisirende,  im  grofsen  und 
ganzen  einheitlich  gefügte  und  beschaffene  Substanz“  —  und 
für  diese  schlägt  er  vor,  den  Kamen  Protoplasma  beizube¬ 
halten.  Protoplasma  ist  mithin  für  Waldeyer  ein  im  grofsen 
und  ganzen  sich  gleichbleibendes,  wenn  auch  lokalen  Modifi¬ 
kationen  und  Anpassungen  fähiges  Stoffgemenge,  es  be¬ 
zeichnet  für  ihn  das  „Stoffliche“  am  Zellenleibe,  nicht  — 
wie  für  0.  Hertwig  —  das  Formale.  Es  ist  die  uralte 
Idee,  die  hier  wieder  siegreich  hervorbricht,  dafs  den  Lebens- 
Vorgängen  in  der  organischen  Welt  wirklich  ein  einheitliches, 
lebendiges  Substrat  zu  Grunde  liegt.  Auch  ich  gestehe,  dafs 
ich  der  treibenden  Gewalt  dieser  Idee,  welcher  wir  die 
schönsten  Untersuchungen  auf  biologischem  Gebiete  verdanken, 
zu  sehr  hingegeben  bin,  um  das  Wort  Protoplasma  für  dieses 
Einheitliche  in  allen  Zellen  entbehren  zu  können,  wenn  das¬ 
selbe  auch  chemisch  noch  nicht  gefunden  und  morphologisch 
noch  so  sehr  strittig  ist. 

Gerade  aber,  weil  ich  mit  Waldeyer  der  Ansicht  bin, 
dafs  wir  ein  einheitliches  Stoffliches  im  Zellenleibe  auf¬ 
zudecken  haben  und  dafs  dieses  zugleich  die  Hauptmasse 
in  demselben  bilden  mufs,  kann  ich  alle  Fadengerüste,  auch 
mit  Einschlufs  von  noch  so  viel  Körnungen  nicht  für  die¬ 
jenige  Substanz  halten,  welche  ich  rückhaltlos  mit  Protoplasma 
bezeichnen  möchte.  Die  Hauptmasse  eines  Körpers  be¬ 
stimmt  immer  die  äufsere  Form,  die  Gestalt  desselben, 
das  ist  eine  physikalische  Notwendigkeit.  Nun  kann  ich  mir 
wohl  einen  der  Hauptmasse  nach  aus  Fäden  bestehenden 
Körper  denken,  aber  das  nur  in  der  Art  eines  fest  aufge¬ 
wickelten  Knäuels.  Sowie  die  Fäden  so  locker  werden  und 
so  weit  voneinander  abstehen,  wie  in  den  Fadengerüsten  der 
Autoren,  wird  die  Interfilarmasse  sofort  zur  Hauptmasse, 
die  dann  auch  die  äufsere  Gestalt  der  Zelle  wesent¬ 
lich  bestimmt.  Das  ist  der  zwingende  Grund  für  mich, 
diese  „Interfilarmasse“  der  Autoren  für  das  Wesentliche 
des  Zellenleibes  zu  halten,  sobald  dieselbe  konstant 
vorkommt  und  weiter  noch  eine  konstante  Struktur 
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aufweist,  also  nicht  —  wie  Altmann  das  für  die  letzte 
körnerlose  Intergran ularmasse  annimmt  —  nur  eine  tote  Gallerte 
darstellt.  Da  ich  diesen  Nachweis  glaube  liefern  zu  können, 
so  begnüge  ich  mich  aber  auch  nicht  mit  dem  bescheidenen 
Negativ:  Interfilarmasse  für  diese  Substanz,  sondern  vindizire 
ihr  und  ihr  allein  den  Namen  Protoplasma.  Ihre  konstante 
Struktur  findeich  nun  raitLeydig  undBütschli  schwamm¬ 
artig  (spongiös)  oder  schaumartig. 

Im  Gegensätze  zu  den  Anatomen  und  Zoologen,  welche 
ihre  Studien  zumeist  an  grofszelligen  niederen  Tieren  machten, 
habe  ich  die  spongiöse  Struktur  des  Protoplasmas  lediglich 
an  den  Zellen  der  normalen  und  pathologisch  veränderten 
menschlichen  Haut  dargestellt.  Es  giebt  hier  Zellen  von  einer 
Gröfse,  welche  der  der  niederen  Lebewesen  gleichkommt  und 
sie  übertrifft.  Hierauf  aber  lege  ich  weniger  Wert,  als  dafs 
ich  die  spongiöse  Struktur  ungesucht  in  vielen  interessanten 
Modifikationen  fand  ohne  jede  optische  Anstrengung  auf  der 
glatten  Bahn  neuer  und  zuverlässiger  (weil  zu  konstanten 
Resultaten  führender)  Färbemethoden.  Denn  überhaupt  scheinen 
mir  die  Tage  der  mit  Schattenbildern  arbeitenden  Histologie 
gezählt;  mehr  und  mehr  hat  sie  ihr  Feld  zu  Gunsten  der 
mit  spezifischen  Farbenbildern  arbeitenden  Histologie  räumen 
müssen  und  dieser  Fortschritt  ist  unaufhaltsam.  Man  be¬ 
denke  nur,  dafs  die  vier  grofsen  tink torieilen  Fortschritte, 
die  Färbung  der  Mitosen,  der  Ehr  lieh’ sehen  und  Altmann - 
sehen  Körnungen  und  der  Centrosomen  die  Meilensteine  dar¬ 
stellen,  welche  den  Gang  der  gesamten  Zellenlehre  in  den 
letzten  zwanzig  Jahren  bestimmten  —  Einzelentdeckungen  von 
einer  Fruchtbarkeit,  dafs  sich  fast  die  ganze  ungeheure 
Litteratur  auf  diesem  Gebiet  cum  grano  salis  um  dieselben 
gruppiren  läfst.  Ich  glaube,  es  spricht  für  die  Realität  und 
weite  Verbreitung  der  spongiösen  Struktur,  dafs  ich  mittels 
spezifischer  Färbungsmethoden,7)  ohne  die  Arbeiten  Büt sch li ’ s 
zu  kennen,  zu  einer  der  seinen  sehr  ähnlichen  Anschauung 
vom  Zellenleibe  an  diesem  so  sehr  differenten  Zellenmaterial 
gelangt  bin.  Ich  knüpfte,  nachdem  ich  diese  Bilder  gefunden, 
an  den  alten  Ley di g’ sehen  Namen  Spongioplasma  an,  ohne 
wie  Leydig  unter  Spongioplasma  eine  relativ  tote  Gerüst- 

7)  Bütschli  hat  freilich  auch  zuweilen  sich  der  Färbemethoden 
bedient  (z.  B.  des  Hämateins),  aber  der  Hauptsache  nach  den  äufserst 
mühsamen  Weg  der  Darstellung  des  Wabenbaues  durch  Licht¬ 
brechungsdifferenzen  mit  bewundernswerter  Ausdauer  und  grofsem 
Erfolg  beschritten. 


Substanz  zu  verstehen  und  alle  Lebensprozesse  der  einge¬ 
schlossenen  Flüssigkeit  zu  vindiziren.  Mir  pafste  ebeu  nur 
der  Name  wegen  der  grofsen  Ähnlichkeit  der  Substanz  ge¬ 
wisser  Bindegewebszellen  und  Epithelien  mit  derjenigen  des 
Badeschwamms.  Ich  konnte  um  so  weniger  dem  Gedanken 
Raum  geben,  dafs  dem  Spougioplasma  in  Bezug  auf  die 
Lebensvorgänge  eine  untergeordnete  Rolle  zukäme,  als  bei 
meinem  pathologischen  Material  gerade  an  die  Zunahme  dieses 
Protoplasmaanteils  die  weitgehendsten  progressiven  Verände¬ 
rungen  sich  knüpften,  welche  nur  mit  einer  sehr  gesteigerten 
Lebensthätigkeit  vereint  gedacht  werden  können.  So  giebt 
es  im  menschlichen  Körper  kaum  gröfsere  Bindegewebszellen, 
als  die  von  mir  beschriebenen  Plattenzellen,  welche  bei  der 
Umwandlung  der  Granulationen  in  festes  Narbengewebe  auf- 
treten  und  diese  bestehen  fast  nur  (abgesehen  vom  Kern)  aus 
Spongioplasma.  Ebenso  zeigen  gewisse  vegetirende  Hautkar- 
«  zinome,  spitze  Kondylome  und  andere  Epithelgeschwülste  eine 
ins  Kolossale  gehende  Zunahme  des  Spongioplasmas  der  Epi¬ 
thelien. 

Ich  zeige  Ihnen  heute  abend  zunächst  nur  die  spongiöse 
Struktur  von  hypertrophischen  Bindegewebszellen  der  Haut, 
weil  es  sich  hierbei  um  vergleichsweise  grobe,  äufserst  sinn¬ 
fällige  Dinge  handelt,  über  deren  Realität  ein  Blick  in  das 
Mikroskop  hinreichenden  Aufschlufs  giebt.  Alle  diese  Prä¬ 
parate  sind  in  Alkohol  gehärtet,  mit  der  polychromen  Methylen¬ 
blaulösung s)  gefärbt  und  auf  verschiedene,  schonende  Weisen 
entfärbt,  nämlich  zum  Teil  mit  der  Glycerinäther-Mischung, 
zum  Teil  mit  neutralem  Orceinspiritus,8)  zum  Teil  endlich 
mit  der  für  das  Spongioplasma  der  Bindegewebszellen  spezi¬ 
fischen  Entfärbungsmethode,9)  welche  auf  einer  getrennten 
Entwässerung  (durch  Abtrocknen  oder  Alkohol  20  -F  Xylol  30 
und  Xylol)  und  Entfärbung  (Anilin-Alaun-Mischung8))  beruht. 

Ehe  ich  dieselben  im  einzelnen  bespreche,  scheint  es 
mir  durchaus  notwendig  zu  sein,  die  Begriffe  etwas  zu  er¬ 
läutern,  deren  wir  uns  bei  der  Beschreibung  des  Protoplasmas 
bedienen  müssen.  Gehen  wir  von  einem  kugligen,  soliden 
Körper  aus,  wie  er  einer  früheren,  jetzt  aufgegebenen  Zellen¬ 
theorie  entsprach,  und  denken  uns  denselben  in  mäfsigem 
Grade  durchsetzt  von  mit  Flüssigkeit  gefüllten  Hohlräumen, 

8)  Bei  Grübler  (Leipzig1)  vorrätig. 

9)  Die  oben  genannten  Methoden  s.  in:  Über  Protoplasmafär¬ 
bung  nebst  Bemerkungen  über  die  Bindegewebszellen  der  Kutis- 
Mon.  f.  p.  Derm.  Bd.  XIX  S.  226  1891. 
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also  Bläschen  oder  Vakuolen,  so  erhalten  wir  einen  vakuo- 
lisirten  oder  nach  neuerer  Terminologie  (Reinke)  pseudo- 
wabigen  Körper.  Derselbe  ist  nach  aufsen  rundum  abge¬ 
schlossen;  die  Bläschen  in  ihm  spielen  eine  durchaus  unter¬ 
geordnete  Rolle  und  vermögen  dem  soliden  Reste  keinerlei 
konstante  Form  zu  erteilen.  Dieser  Körper  spielt  eine  ge¬ 
wisse  Rolle  als  Grundsubstanz  der  neueren  Körner-Faden- 
geröst-Theorieen  (s.  Waldeyer’s  Arbeit). 

Denken  Sie  sich  nun,  dafs  die  solide  Masse  zwischen 
den  Vakuolen  an  sehr  vielen  Stellen  schwindet,  so  werden 
die  letzteren  vielerwärts  miteinander  kommuni ziren  und  sich 
hier  und  da  auch  nach  aufsen  öffnen  —  der  Körper  erhält 
die  Gestalt  eines  Badesch  wammes  und  der  Rest  der  soliden 
Masse,  wenn  auch  noch  keine  regelmäfsige  Gestalt,  so  doch 
eine  Form,  welche  sich  nach  Analogie  des  Schwammgerüstes 
vorstellen  läfst,  nämlich  die  von  vielkantigen  mit  platten¬ 
artigen  Fortsätzen  versehenen,  von  runden  Anschnitten,  Aus¬ 
kehlungen  und  Löchern  durchbrochenen  Balken.  Dieser  Körper 
gilt  für  Leydig  und  seinen  Nachfolger  Schäfer  als  Modell 
des  Protoplasmas  im  allgemeinen.  Ich  schlief se  mich  dieser 
Vorstellung  für  viele  in  der  Haut  vorkommenden  Zellenarten  an. 

Entwickelt  sich  die  Vakuolisirung  des  pseudowabigen 
Zellkörpers  in  einer  anderen  Richtung,  nämlich  ohne  Durch¬ 
brechung  der  Wände  einfach  durch  eine  so  lange  fortgesetzte 
Vermehrung  der  kleinen  und  regelmäfsigen  Bläschen,  bis  der 
Durchmesser  der  restirenden,  soliden  Wände  weit  unter  den 
Durchmesser  der  Bläschen  herabsinkt,  so  entsteht  ein  Körper 
vom  Bau  des  Hollundermarkes  oder  der  Bienenwabe  und 
nun  erst  prägt  das  System  der  an  Masse  überwiegenden  Hohl¬ 
räume  dem  soliden  Reste  bestimmte  Formen  auf,  welche  vom 
Aggregatzustande  und  der  Konsistenz  beider  Teile  abhängen. 
Ein  derartig  wabiger  Körper  von  besonderer  Art,  nämlich 
ein  solcher,  welcher  aus  zwei  Flüssigkeiten,  einer  wässerigen 
und  einer  zähflüssigen,  besteht  und  daher  lauter  rundliche 
Bläschen  zeigt,  ist  für  Bütschli  das  Prototyp  des  Proto¬ 
plasmas. 

Auch  der  wabige  Körper  ist  einer  Entwickelung  im 
selben  Sinne  wie  der  pseudowabige  fähig.  Vergröfsern  sich 
nämlich  die  Bläschen  auf  Kosten  der  Bläschenwände  weiter, 
so  entsteht  zunächst  ein  Körper  von  schaumigem  und 
wenn  schliefslich  viele  Waben  wände  platzen,  von  netz¬ 
förmigem  Bau.  Die  Schaumstruktur  ist  nur  ein  Extrem 
der  Wabenstruktur,  wie  diese  regelmäfsig,  nach  aufsen  ab- 
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geschlossen  und  aus  Flüssigkeiten  allein  herstellbar  und  ent¬ 
spricht  deshalb  auch  vollkommen  der  Bütschli’schen 
Anschauung  vom  Protoplasma.  Unter  den  Zellen,  welche  ich 
Ihnen  zu  demonstriren  wünsche,  befinden  sich  einige,  nämlich 
die  von  mir  so  genannten  Korbzellen  des  Bindegewebes,  welche 
in  ausgezeichneter  Weise  die  Waben-  resp.  Schaumstruktur 
zeigen. 

Brechen  die  soliden  Wände  eines  waben-  oder  schaum¬ 
förmigen  Baues  aber  durch,  so  wird  aus  den  Wabenwänden 
ein  Balkennetz,  aus  den  Waben  oder  Bläschen  werden  blolse 
Maschen.  Ein  solcher  Körper  ist  natürlich  nach  aufsen 
offen,  unregelmäfsig  gebaut  und  nicht  aus  Flüssigkeiten  allein 
herstellbar,  wenigstens  mufs  ein  Componente  solid  sein;  er 
ist  daher  kein  Prototyp  für  das  Protoplasma  nach  Bütschli’s 
Anschauung  und  genau  genommen  sollten  die  Ausdrücke: 
„Netz“  und  „Maschen“  von  Bütschli  vermieden  werden."’) 
Es  ist  allgemein  bekannt,  dafs  an  der  Haut  viele  degenerirte 
Zellen  excpiisite  Netze  und  Maschen  zeigen,  so  die  Epithelien 
bei  vielen  Bläschenbildungen,  gewisse  Bindegewebszellen  beim 
Bhinosklerom,  die  Talgzellen  im  Sekrete.  Ich  finde  die  Netz¬ 
form  des  Protoplasmas  in  der  menschlichen  Histologie  so 
wenig  zu  entbehren  wie  die  Schwammform,  diese  in  der 
normalen,  jene  in  der  pathologischen.  Allerdings  sind  sie 
unvereinbar  mit  der  Annahme  eines  lediglich  aus  Flüssig¬ 
keiten  bestehenden  Protoplasmas  und  es  ist  dieses  der  Haupt¬ 
grund,  weshalb  ich  die  Bütschli’sche  Wabentheorie,  so 
vollendet  ihr  physikalischer  Ausbau  ist,  nicht  ohne  Ein¬ 
schränkungen  für  das  uns  hier  beschäftigende  Zellengebiet 
annehmen  kann.  Nach  Bütschli  bestehen  die  Wabenwände 
auch  aus  einer  —  allerdings  schwerer  beweglichen  — 
Flüssigkeit;  es  sind  Flüssigkeitslamellen,  deren  Festigkeit 
oder  besser  Steifigkeit  nur  eine  Folge  der  Oberflächenspannung 
ist.  Die  Betrachtung  einer  Seifenblase  erläutert  diesen 
Zustand  genügend.  Selbstverständlich  sind  diese  Lamellen 
hinfälliger,  als  wenn  sie  aus  solider  Masse  beständen,  aber 
sie  sind  dennoch  dauernder,  weil  sie  stets  von  neuem  wieder 
entstehen  können,  —  nach  Bütschli  entstehen  müssen,  da  diese 
Waben-  oder  Schaumbildung  die  Konsequenz  einer  „Ent¬ 
mischung“  des  Protoplasmas  ist,  welche  diesem  Körper  wie 
vielen  zusammengesetzten  organischen  und  unorganischen  als 
wesentliche  Eigenschaft  zukommt. 


10)  In  der  Beschreibung  der  Protoplasmastrukturen,  S.  60  ff. 
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Ich  gebe  gerne  zu,  dafs  Zellen  mit  exquisiter  Schaum 
oder  Wabenstruktur,  wie  Butsch  li  dieses  gezeigt  hat, 
lediglich  aus  flüssiger  Masse  bestehen  können;  aber  ich 
möchte  behaupten,  dafs  man  sich  diese  Formen  auch 
zusammengesetzt  denken  kann  aus  einem  soliden,  weichen 
Körper  mit  eingesprengten  Flüssigkeitströpfchen,  denn  in 
einem  solchen  können  die  letzteren  auch  die  kugelige  Form 
annehmen, n)  auf  welche  es  Bütschli  vornehmlich  ankommt; 
die  solide,  wenn  auch  weiche  und  plastische  Natur  der  inter- 
vakuolären  Substanz  vorausgesetzt,  erklären  sich  aber  mit 
einem  Schlage  auch  die  schwamm-  und  netzförmigen  Gestalten 
der  Zellen,  welche  nach  Bütschli  auf  optischen  Täuschungen 
beruhen  oder  sich  weiter  in  Wabenstrukturen  auf  lösen  lassen 
müssen.  Bedenkt  man  nun,  dafs  die  schwammförmigen  Zellen 
in  der  Pathologie  der  Haut  eine  weit  gröfsere  Rolle  spielen, 
als  die  immerhin  seltenen,  welche  die  reine  Waben-  oder 
Schaum  Struktur  zeigen,  so  wird  man  es  von  mir  nur 
konsequent  finden,  wenn  ich  eine  ebensolche  Struktur,  nämlich 
mit  Flüssigkeit  erfüllte  Hohlräume  innerhalb  einer  weichen, 
aber  nicht  flüssigen  Substanz  auch  für  die  letzteren  annehmen 
und  als  Struktur  allen  hier  vorkommenden  Protoplasmas  be¬ 
trachten  möchte.  Es  giebt  keine  mit  den  von  mir  gebrauchten 
Färbungen  darstellbare  Erscheinung,  welche  nicht  mit  dieser 
Annahme  harmonirte. 

Indem  ich  für  heute  die  netzförmigen  Strukturen  stark 
pathologisch  veränderter  Zellen  ausschliefse,  habe  ich  mithin 
nur  zwei  Haupttypen  zu  besprechen,  1.  den  wabigen  oder 
schaumigen  Typus,  und  2.  den  spongiösen  Typus.  Ich 
beginne  mit  ersterem,  obwohl  er  der  seltenere  ist,  weil  er 
die  Bütschli’sche  Anschauung  vom  Protoplasma  am  reinsten 
repräsentirt. 


11)  S.  144  seines  Hauptwerks  sagt  Bütschli:  „Ich  hob 
namentlich  die  stets  kugelige  Gestalt  der  im  Plasma  auftretenden 
Vakuolen  hervor,  welche  beweisen,  dafs  sowohl  der  Vakuoleninhalt 
wie  das  umgebende  Plasma  durchaus  flüfsig  sein  müfsten.“  Bei 
dieser  Gelegenheit  möchte  ich  darauf  hin  weisen,  dafs  die  exakten 
physikalischen  Unternehmungen  von  Quincke  sich  fast  aus- 
scbliefslich,  die  von  Bütschli  zum  Teil  auf  das  pflanzliche  Proto¬ 
plasma  beziehen,  welches  deshalb  nicht  mit  dem  Protoplasma 
unserer  Zellen  ohne  weiteres  vergleichbar  ist,  da  das  pflanzliche 
Protoplasma  nur  der  flüssige  Rest  nach  Abscheidung  eines  äufseren 
Celluloseskeletts  ist,  eine  Scheidung  in  Festes  und  Flüssiges,  wie 
sie  bei  den  tierischen  Zellen  im  allgemeinen  nicht  vorkommt. 
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Fast  jedes  gut  ausgebildete,  frischrot  aussehende, 
junge  Granulationsgewebe  enthält  Stellen,  an  welchen  ein 
geringes  Ödem  besteht,  die  Intercellularsubstanz  gequollen, 
gallertig  erscheint  und  die  Zellen  an  Zahl  verringert  sind. 
Hier  findet  man  stets  vereinzelte  grofse,  meist  kugelrunde 
oder  genauer  brombeerförmige  Zellen  mit  einem  kleinen, 
gewöhnlich  randständig  liegenden  Kern  und  einem  exquisit 
schaumigen  Protoplasma.  Es  sind  dieses  die  von  mir  sogen. 
Korbzellen,  welche  in  letzter  Zeit  auch  von  Hamm  er  schlag 
aus  meinem  Laboratorium  vom  Milzbrand  ödem  der  Haut  be¬ 
schrieben  und  abgebildet  wurden.  Diese  „Korbzellen“,  welche 
man  in  Anlehnung  an  Biitschli’s  Lehre  gradezu  „Schaum¬ 
zellen“  nennen  könnte,  bilden  ein  Extrem  unter  den  hier 
vorkommenden  Bindegewebszellen.  Es  sind  diejenigen,  welche 
sich  der  Kugelgestalt  am  meisten  nähern  und  dabei  am 
wenigsten  färbbares  Protoplasma  besitzen,  indem  dieses  sich 
auf  die  äufserst  dünnen  Wabenwände  beschränkt.  Der 
Wabeninhalt  färbt  sich  nicht  und  daher  sind  die  Zellen  fast 
durchsichtig  wie  Schaum  und  fallen  zunächst  unter  allen 
Zellenformen  am  wenigsten  in  das  Auge.  Die  Waben  sind 
kuglig,  wie  gebläht,  besonders  die  der  äufsersten  Peripherie, 
springen  oft  mit  runden  Menisken  vor  (daher  das  brombeer- 
artige  Aussehen  vieler),  während  die  inneren  Waben  meistens 
durch  gegenseitigen  Druck  einen  4-,  6-,  8-  und  mehrseitigen 
Querschnitt  angenommen  haben.  Die  Gröfse  der  Waben  ist 
allerdings  etwas  gröfser  als  Butsch li  sie  für  die  proto¬ 
plasmatischen  Waben  angiebt,  nämlich  1-2  fi  und  es  kommen 
noch  gröfsere  Waben  vor.  Aber  es  erklärt  sich  daraus,  dafs  es 
sich  hier  um  geblähte,  ödematöse  Waben  handelt,  denn  die 
Gröfse  der  Waben  in  den  benachbarten,  nicht  ödematösen 
Spindel-  und  Plattenzellen  hält  sich  ganz  innerhalb  der  von 
Bütschli  angegebenen  Grenzen:  1  —  '/2  fi  und  darunter. 

Unter  den  sonst  bekannten  Zellformen  gleicht  die  Korb¬ 
zelle  (Schaumzelle)  am  meisten  der  Talgdrüsenzelle,  die  Fett 
kügelchen  hier  entsprechen  den  Flüssigkeitstropfen  dort.  In 
beiden  Fällen  wird  das  Spongioplasma  auf  ein  System 
feinster  Lamellen  reduzirt,  während  die  Waben  zu  einem 
Konglomerat  grofser  und  ziemlich-  regelmäfsiger  Polyeder 
mit  nach  aufsen  abgerundeten  Kanten  und  Flächen  aufgetrieben 
werden. 

Von  diesem  Extrem  mit  fast  rein  flüssigem  Inhalt  und 
schaumigem  Bau  finden  sich  in  demselben  Granulationsgewebe 
nun  alle  nur  erdenkbaren  Übergänge  durch  die  Spindel- 
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und  Spinnenzellen  bis  zu  den  Plattenzellen,  d.  h.  den 
Zellen  von  echt  spongiösem  Habitus,  welche  ein  anderes 
Extrem  der  hier  vorkommenden  Bindegewebszellen  bilden. 

Diese  Platten  zellen  liegen  an  den  trockensten  Teilen 
der  Granulationen,  dort,  wo  dieselben  sich  in  festes  Narben¬ 
gewebe  umzuwandeln  beginnen;  aus  ihnen  und  mit  ihrer 
Vermittelung  entsteht  das  Narbengewebe.  Auf  Horizontal¬ 
schnitten  der  Wundgranulationen,  welche  die  bekanntlich 
senkrecht  in  ihnen  aufsteigenden  Blutgefäfsbündel  in  Form 
von  regelmäfsig  verteilten  Gruppen  von  Gefäfsquerschnitten 
aufweisen,  werden  die  letzteren  netzförmig  von  Spindel-  und 
Plattenzellen  umgeben  und  eingescheidet.  In  den  Knoten¬ 
punkten  dieses  Netzes  liegen  die  gröfsten  Plattenzellen  von 
meist  trapezoider  Form.  In  der  Breitseite  des  Trapezes  liegt 
der  voluminöse  Kern  oder  eine  Gruppe  von  2,  ja  3  Kernen, 
während  die  Zellplatte  sich  am  anderen  Ende  verjüngt.  Von 
diesem  plattenförmigen,  mittleren  Teil  der  Zelle  gehen  aber 
noch  sehr  wesentliche  Zellteile  ab,  welche  nur  bei  guter 
Protoplasmafärbung,  starker  Vergröfserung  ('/12 — ’/m  Öl¬ 
immersion)  und  fleifsigem  Gebrauch  der  Mikrometerschraube 
alle  sichtbar  werden.  Es  sind  dieses  gerade  oder  leicht 
gekrümmte,  in  der  Längsrichtung  des  Hauptteils  ausstrahlende 
Zellfortsätze  vom  selben  Bau  wie  jener,  durch  welchen  die 
Zelle  mit  den  Nachbarzellen  derselben  Ebene  und  auch  der 
benachbarten  Ebenen  darüber  und  darunter  sich  verbindet, 
vielleicht  auch  in  die  junge  fibrilläre  Intracellularsubstanz 
direkt  übergeht.  Bei  der  typischen  Form  eines  Trapezes 
oder  Dreiecks  strahlen  vom  breiten  Ende  der  Hauptplatte 
gewöhnlich  2  anfangs  parallele,  später  divergirencle  Hauptäste 
aus,  vom  schmalen  Ende  nur  ein  Hauptast.  Aufser  diesen 
(gewöhnlich  3)  Hauptästen  zweigen  sich  noch  eine  Reihe 
kleinerer  Äste  vom  Mittelteile  der  Zelle  seitlich  ab  und 
schlagen  ebenfalls  die  Richtung  der  Hauptäste  ein;  diese 
letzteren  zerfallen  alsbald  in  feinere  Zweige,  welche  meistens 
die  anfängliche  Richtung  jener  beibehalten  und  sich  dadurch 
mit  den  Fortsätzen  der  benachbarten  Zellen  kreuzen  müssen, 
da  ja  die  Plattenzellen  alle  in  grofsen  Kreisbogen  um  die 
Gefäfse  angeordnet  sind.  So  entsteht  zwischen  den  Platten¬ 
zellen  ein  mehr  oder  minder  dichtes  Geflecht  von  Zell¬ 
fortsätzen  und  es  ist  sehr  schwierig  zu  sagen,  ob  die  Fasern, 
welche  neben  den  Plattenzellen  parallel  mit  ihnen  verlaufen, 
ven  denselben  abgeschiedene  Zwischensubstanz  bedeuten  oder 
nicht  vielmehr  selbst  Zellfortsätze  sind,  welche  von  nah-  oder 
ferngelegenen  anderen  Zellplatten  herstammen. 
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Alle  diese  Zeilplatten  und  alle  gröfseren  Zellausläufer 
habeu  nun  einen  exquisit  kleinwabigen  Bau  (Waben¬ 
durchmesser  Y2  und  darunter),  aber  im  Gegensatz  zu  den 
Korbzellen  sind  sie  hier  ausgespannt  zwischen  geradlinig  ver¬ 
laufenden  Fasern  von  derselben  Farbenreaktion  wie  die 
Wabenwände,  Diese  Fasern  durchziehen  die  Hauptzellplatte 
in  ihrer  Längsrichtung  und  setzen  sich  in  die  Haupt-  und 
Nebenäste  fort,  sie  bilden  gleichsam  die  festen  Rippen  dieser 
Zellblätter  und  zeichnen  auch  wahrscheinlich  den  Verlauf  der 
späteren  kollagenen  Narbensubstanz  vor. 

Ähnliches  wie  das  hier  Beschriebene  findet  sich  bei 
Bütschli  in  seiner  „faserig-wabigen  Struktur“,  in  welchen 
Befunden  Flemming  den  Anfang  zu  einer  Verständigung 
zwischen  der  Fadengerüst-  und  der  Wabentheorie  erblicken 
möchte.  Doch  ist  zu  bemerken,  dafs  das  „Faserige“  nach 
Bütschli’s  Aulfassung  nur  ein  optisches  Phänomen  ohne  zu 
Grunde  liegende  reelle  Fadenstruktur  ist,  indem  nämlich 
durch  Zug  in  bestimmten  Richtungen  die  Waben,  wenn  ich 
mich  so  ausdrücken  darf,  „gerichtet“  werden,  wobei  ihre 
Wände  zum  Teil  gerade  Ebenen  und  ihre  Durchschnitte 
gerade  Linien  bilden;  derartige  „Fasern“  kann  man,  wie 
jeder  weifs,  durch  willkürliches  Anspannen  eines  Netzes  in 
verschiedenen  Richtungen  aus  den  Netzfäden  selbst  beliebig 
erzeugen  und  ebenso  fallen  natürlich  die  „Fasern“  bei 
Bütschli  mit  den  Wabenwänden  genau  zusammen.  Die 
eigentlichen,  drehrunden,  reellen  Fäden  Flemming’s  dagegen, 
sodann  die  bekannten  reellen  Epithelfasern  durchziehen  aber 
die  Waben  wände  unabhängig  von  diesen,  wovon  ich  mich 
bei  den  Deckepithelien  der  Haut  auf  das  bestimmteste  über¬ 
zeugt  zu  haben  glaube.  Sie  sind  nicht  mit  ihnen  identisch, 
sondern  in  sie  eingeschlossen. 

Dafs  wirklich  bei  der  Bildung  der  Fasern  in  den  Binde¬ 
gewebszellen  des  Granulationsgewebes  Zugkräfte  eine  Rolle 
spielen,  diese  Annahme  liegt  hier  sehr  nahe,  da  es  ja 
gerade  die  Plattenzellen  sind,  welche  die  Vorläufer  des  Narben¬ 
gewebes  bilden  und  die  eigentümlichen  Zugkräfte  des  Narben¬ 
gewebes  doch  jedem  Arzte  bekannt  sind.  Während  ich  nun 
die  Fasern  in  meinen  „faserig-wabigen“  Plattenzellen  ebenso 
wie  Bütschli  als  durch  Zug  auf  der  Grundlage  früherer 
Wabenwände  erzeugte  und  mit  diesen  zusammenfallende 
Bildungen  erklären  möchte,  mufs  ich  doch  darin  von 
Bütschli  ab  weichen,  dafs  ich  die  Fasern  nicht  als  flüssige, 
sondern  als  reelle  und  feste  Gebilde  betrachte,  welche, 
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nachdem  sie  einmal  geworden,  ein  dauerhaftes  Zellengerüst 
darstellen,  und  ihre  Form  (Fäden,  Balken)  behalten,  ohne 
sich  gelegentlich  wieder  in  polygonale  Lamellen  zurück¬ 
zuverwandeln.  Hierfür  spricht  ganz  entschieden  der  überall 
leicht  zu  konstatirende  Übergang  der  Fasern  in  isolirte, 
reelle,  fadenförmige,  feste  Zellausläufer,  welche  ja  auch 
möglicherweise  die  primitiven  Fibrillen  des  kollagenen 
Gewebes  darstellen.  Ist  das  so  leicht  sichtbar  zu  machende 
Fasergerüst  der  Plattenzellen  aber  ein  festes,  dauerhaftes, 
aus  den  Wabenwänden  gleichsam  erhärtetes,  so  fällt  auch 
jeder  Grund  fort,  die  Lücken,  welche  man  an  den  Zellen 
bemerkt  und  die  sich  hin  und  wieder  nach  aufsen  mit 
konkaven  Rändern  öffnen,  nicht  als  Hohlräume,  als  geplatzte 
und  nicht  wieder  geschlossene  Waben  anzuerkennen  —  mit 
einem  Wort  anstatt  des  beweglichen  und  stets  allseitig 
geschlossenen  Schaums  (Biitschli)  nicht  ein  zum  Teil 
erstarrtes  und  daher  ohne  Schaden  vielfach  durchbrochenes 
Schwammgerüst  (Leydig)  anzunehmen. 

Ich  habe  die  Korb  zellen  (Schaumzellen)  und  die 
Plattenzellen  den  übrigen  Formen  mit  gutem  Grunde 
vorangestellt;  sie  bilden  die  Extreme  einer  Reihe,  jene  fast 
flüssig,  diese  sicher  fest,  jene  mehr  der  Bütschlr sehen, 
diese  der  Leydig5 sehen  Auffassung  entsprechend,  und  doch 
sind  beide  Formen  noch  relativ  einfach,  da  sie  nur 
den  einen  wesentlichen  Bestandteil  des  Protoplasmas,  das 
Sp o n gioplasma,  in  auffallender  Deutlichkeit  aufweisen.  Der 
andere,  nach  meiner  Anschauuug  ebenso  wichtige  und  durch 
dieselbe  Färbemethode  darstellbare  Bestandteil  des  Proto¬ 
plasmas,  das  Granoplasma,  von  nicht  wabiger,  sondern 
körniger  Natur  ist  bei  den  Korbzellen  durch  das  Ödem  ver¬ 
flüssigt  oder  ausgewaschen,  wenn  er  vorhanden  war,  bei  den 
Plattenzellen  unter  der  extremen  Ausbildung  des  Spongio- 
plasmas  verkümmert.  Die  Mittelformen  aber,  zu  denen  ich 
mich  jetzt  wende,  die  Spindel-  und  Spinnenzellen 
(Spindelzellen  mit  vielen  Zellenausläufern),  zeigen  mehr  oder 
weniger  bedeutende  Anhäufungen  von  Granoplasma  in  den 
Waben  und  an  den  Wabenwänden. 

Auf  diesen  zweiten,  tinktoriell  und  deshalb  auch  chemisch 
grundverschiedenen  Teil  des  Protoplasmas  will  ich  im  einzelnen 
in  der  heutigen  Übersicht  nicht  eingehen,  sondern  nur  be¬ 
merken,  dafs  sich  sein  Dasein  sehr  wohl  mit  dem  Wabenbau 
des  Spongioplasmas  verträgt.  Bütschli  macht  mit  Recht  darauf 
aufmerksam,  dafs  alle  körnigen  Einlagerungen  innerhalb  einer 


wabigen  Grundsubstanz  die  Neigung  haben,  sich  in  die 
Knotenpunkte  und  Kanten  der  Wabenwände  zu  begeben;  sie 
werden  den  Orten  gröfster  Spannung  zugetrieben.  Was  un¬ 
bedingt  für  einen  aus  zwei  Flüssigkeiten  bedingten  Schaum 
gilt,  ist  auch  noch,  aber  doch  nur  bedingt,  für  einen  wabigen 
oder  spongiösen  Körper  mit  erhärtenden  Scheidewänden  und 
-Balken  gütig.  Eine  körnige  Substanz,  welche  in  die  letzteren 
nicht  eindringen  kann,  wird  das  Bestreben  haben,  sich  den¬ 
selben  anzulegen;  sie  wird  die  Wabenwände  gleichsam  aus- 
tapeziren.  In  der  That  sehen  wir  sowohl  an  den  Binde¬ 
gewebszellen  der  Granulationen  wie  an  grofsen  Deckepithelien, 
dafs,  wo  nur  ein  mäfsiger  Gehalt  an  Granoplasma  vorhanden 
ist,  sich  dasselbe  den  Wabenwänden  aulegt  und,  da  es  im 
allgemeinen  stärker  tingibel  ist  als  das  Spongioplasma,  so 
erscheint  das  letztere  hauptsächlich  durch  das  aufliegende 
Granoplasma  deutlich,  der  Zellendurchschnitt  marmorirt  oder 
geädert  durch  seinen  Gehalt  an  Granoplasma.  Erst  wo 
gröfsere  Massen  von  Granoplasma  eingelagert  sind,  wie  in 
meinen  Plasmazellen,  erfüllt  dasselbe  auch  die  Waben 
selbst  und  die  gut  tingirten  Zellen  erscheinen  dann  durch 
und  durch  gefärbt,  obwohl  auch  noch  in  diesem  Falle  ein 
wabiger  Grundplan  vorhanden  ist;  der  letztere  tritt  sehr 
überzeugend  wieder  hervor,  wo  einzelne  periphere  Waben 
ausgewaschen  und  von  ihrem  Granoplasma  befreit  sind. 

Die  Spindelzellen  der  Granulationen  sind  nun  zu 
definiren  als  langgestreckte,  an  Stelle  des  Kerns  bauchig 
an  geschwollene  Zellen  von  exquisit  wabigem  Bau  des  Spongio- 
plasmas  und  einer  im  allgemeinen  nur  mäfsigen  Einlagerung 
von  Granoplasma,  besonders  im  mittleren  Teil  der  Zelle.  Die 
Zellenenden  und  die  davon  abgehenden  Zellenausläufer  pflegen 
rein  spongioplastischer  Natur  zu  sein.  Die  Spinnenzellen 
sind  Spindelzellen,  von  denen  seitlich  eine  gröfsere  Anzahl 
von  Ästen  abgeht  und  deren  Bauch  entsprechend  voluminöser 
gebaut  ist;  der  letztere  pflegt  dann  auch  etwas  mehr  Grano¬ 
plasma  einzuschliefsen. 

Es  ist  nun  wieder  eine  der  vielen  Thatsachen,  welche 
wir  Bütschli  verdanken  und  die  ich  rückhaltlos  bestätigen 
kann,  dafs  die  längsten  Äste  der  Spindelzellen  noch  einen 
rein  wabigen  Charakter  besitzen  und  durchaus  nicht  homogen 
sind.  Alle  Äste,  deren  Querschnitt  ]/4  ^  übersteigt,  sehen 
Sie  an  den  vorliegenden  Präparaten  noch  schaumig  oder 
spongiös  gebaut  und  erst  die  allerletzten  dünnen  Zellen- 
ausläufer  scheinen  solide  und  drehrunde  oder  kantige  Fäden 
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darzustellen.  Was  nun  die  Waben  der  Spindelzellen  betrifft, 
so  sind  dieselben  sehr  verschieden  grofs;  die  Hauptmenge 
besitzt  aber  nur  einen  Durchmesser  von  ca.  1  (x .  Die  gröfseren, 
welche  l]/2  —  2  ^  im  Durchmesser  halten,  fallen  schon  bei 
schwächerer  Vergröfserung  als  durchsichtige,  schaumige  Stellen 
oder  geradezu  als  Löcher  im  Protoplasma  auf.  Diese  sind 
stets  kugelrund,  aber  die  Hauptmenge  der  kleineren  und 
kleinsten  Waben  ist  durchaus  nicht  immer  rund,  wie  sie 
es  sein  müfste,  wenn  sie  Flüssigkeitstropfen  in  einer  flüssigen 
Umhüllung  entspräche.  Diese  Verhältnisse  liegen  noch  weit 
über  der  Grenze  der  Sichtbarkeit  und  sind  leicht  zu  kon- 
statiren  (Oelimmersion  yi6,  stärkere  Oculare,  ausgezogener 
Tubus,  maximale  Beleuchtung).  Man  kann  sie  auch  nicht  durch 
Schrumpfung  in  dem  Alkohol,  der  zur  Härtung  der  Granu¬ 
lationen  verwandt  wurde,  erklären,  denn  dann  müfsten  auch 
die  gröfseren  Waben  deformirt  sein  und  an  diesen  würde 
man  einen  solchen  Einflufs  noch  am  leichtesten  erkennen. 

Die  Form  der  kleineren  Waben  steht  in  genauem  Ver¬ 
hältnis  zu  der  Art  des  einschliefsenden  Spongioplasmas;  wo 
das  letztere  zart  gebaut,  sind  die  ersteren  runder,  wo  letzteres 
dicker  gebaut  ist  und  sich  gewissen  Zugrichtungen  des  Gewebes 
anschliefst,  zeigen  die  Waben  eckige  Formen  und  mannigfache 
Verzerrungen.  Am  meisten  in  die  Länge  gezerrt  und  am 
schmälsten  sind  sie  in  jenen  dünnen  Zellausläufen,  welche  in 
solide  Fäden  auslaufen. 

Ich  glaube  aus  dieser  Deformation  der  Waben  in  den 
Spindelzellen  schliefsen  zu  müssen,  dafs  auch  bei  dieser 
Zellenform  die  Wabenwände  gröfstenteuteils  fest  sind,  dafs 
es  sich  also  bei  den  Spindelzellen  überhaupt  nicht  um  nahezu 
flüssige  Gebilde  handelt  wie  bei  den  Korbzellen.  Sie  sind 
nach  meiner  Auffassung  teils  schaumig  und  fliefsend,  teils 
spongiös  und  erstarrt  und  stellen  der  Konsistenz  und  dem 
Aggregatzustande  nach  ebenso  wie  ihrer  äufseren  Form  nach 
alle  wünschenswerten  Übergänge  dar  von  den  rein  schaumigen 
Korbzellen  bis  zu  den  ganz  soliden  Plattenzellen.  Ein 
einzelner  günstiger  Schnitt  durch  das  Granulationsgewebe 
zeigt  oft  die  beiden  Extreme  zusammen  mit  allen  denkbaren 
Ubergangsbildern. 

Aber  diese  mit  viel  Spongioplasma  ausgerüsteten  Binde¬ 
gewebszellen  sind  keineswegs  an  das  Granulationsgewebe 
gebunden;  ich  zeige  Ihnen  hier  zum  Beweise  Abbildungen 
von  sehr  schönen  spongiösen  Spindelzellen  aus  einer  mit 


Pyrogallol  stark  behandelten  Kaninchenhaut12),  von  Platten¬ 
zellen  aus  dem  Narbengewebe13)  und  von  Korbzellen  aus  milz¬ 
brandiger  Haut14).  Wenn  ich  Ihnen  heute  abend  nur  Schnitte 
von  Granulationsgewebe  vorgelegt  habe,  so  hat  dieses  seinen 
besonderen  Grund.  Es  liegt  mir  daran,  Ihnen  die  Über¬ 
zeugung  beizubringen,  dafs  es  sich  hier  um  ganz  gewöhnliche, 
mit  leichten  Mitteln  und  an  einem,  jedem  Arzte  zugänglichen 
Material  nachweisbare,  vergleichsweise  grobe  und  elementare 
Dinge  handelt  —  keineswegs  um  subtile,  nur  an  niederen 
Pflanzen  und  Tieren  mit  Hilfe  komplizirter  Untersuchungs¬ 
methoden  zu  studirende  Thatsachen. 

Mit  dieser  einer  verbesserten  Färbetechnik  zuzuschrei¬ 
benden  Erleichterung  der  Demonstration  der  Protoplasma - 
Struktur  gleitet  diese  Frage  von  allerhöchster  biologischer  Be¬ 
deutung  aus  den  Händen  der  Tier-  und  Pflanzenphysiologen 
und  weniger  bedeutender  Histologen,  denen  sie  bisher  vorlag, 
und  gelangt  vor  das  Forum  eines  jeden  Pathologen,  ja,  ich 
möchte  sagen,  jedes  mikroskopirenden  Arztes.  Die  jetzt  so 
häufigen  Abkratzungen  gesunder  Granulationen  als  Vorbedin¬ 
gung  für  Transplantationen  nach  Thier  sch  liefern  ein  uner¬ 
schöpfliches  Material  für  diese  Zelleustudien.  Man  werfe  die 
Granulationen  also  nicht  fort,  sondern  härte  sie  in  absolutem 
Alkohol15)  und  übergebe  sie  den  histologischen  Laboratorien, 
damit  die  heranwachsende  Generation  von  Studirenden  früh¬ 
zeitig  mit  dem  wabigen  Zellenbau  an  denselben  Dingen  ver¬ 
traut  werde,  mit  welchen  dieselbe  später  praktisch  zu  hantiren 
hat.  Die  soeben  von  mir  betonte  Wichtigkeit  der  richtigen 
Färbung  bedarf  aber  noch  zum  Schlüsse  eines  schützenden 
Wortes  gegen  Bütschli,  welcher  Fl  emmin  g  vorwirft,  der¬ 
selbe  habe  die  Wabenstruktur  übersehen,  weil  er  mit  offenem 
Lichtkegel  arbeite.  Sie  haben  sich  überzeugt,  meine  Herren, 
dafs  die  Wabenstruktur  bei  einer  verschwenderischen  Fülle 
von  (elektrischem)  Licht  sehr  gut  zu  sehen  ist,  vorausge¬ 
setzt,  dafs  die  Wabenwände  elektiv  gefärbt  sind. 
An  der  Lichtfülle  lag  also  der  Mangel  der  bisherigen  Methodik 
nicht,  sondern  an  dem  Mangel  einer  geeigneten  Färbetechnik 

12)  Buck,  Histologie  der  Hautentzündung  durch  Pyrogallol. 
Monatsh.  f.  pr.  Dermat.  Bd.  XXI,  1895. 

13)  Unna,  Histopathologie.  Tafel  Fig.  14. 

u)  Hamm  er  schlag,  Zur  Histologie  des  Milzbrandödems. 
Monatsh.  f.  pr.  Dermat.  Bd.  XXI,  S.  157,  1895. 

1S)  Weder  in  Fl  emmin  g 'scher  Lösung,  noch  in  Formalin,  Subli¬ 
mat  oder  sonstigen  eingreifenden  Härtungsmitteln. 
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und  ich  hoffe,  dafs  auch  Bütschli  mir  nach  eigenen  Ver 
suchen  in  dieser  Richtung  beistimmen  wird,  dafs  den  Aus¬ 
schlag  in  diesen  schwierigen  Strukturfragen  nicht  das  müh¬ 
same  Studium  der  Schattenbilder  liefern  wird,  sondern  das 
der  eindeutigen  Farbenbilder,  hergestellt  nach  verbesserten 
Tinktionsmethoden. 


Zur  Immunität  des  Knäueldrüsenapparates 
gegen  Eiterkokken. 

Von 

P.  G.  Unna. 


Meine  vor  kurzem  ausgesprochene  Warnung,  man  möge 
sich  die' Absonderung  von  Mikroorganismen  durch 
die  Knäueldrüsen  bei  pyämischen  Zuständen  nicht  als  eine 
so  leichte  und  einfache  Sache  denken,  ist  in  einer  auch  für 
mich  erfreulichen  Weise  von  Brunner,  einem  der  am  meisten 
beteiligten  Forscher,  aufgenommen  und  dabei  die  Durch¬ 
gängigkeit  der  Knäueldrüsen  für  Kokken  mit  Ernst  und  Nach¬ 
druck  verteidigt  worden.  Wie  so  oft  in  der  Wissenschaft, 
erklären  sich  unsere  abweichenden  Resultate  und  Ansichten 
durch  den  Umstand,  dafs  wir  von  ganz  verschiedenen  Seiten 
an  dieselbe  Frage  herantraten;  Brunner  ging  von  Züchtungs¬ 
versuchen  verschiedener  Sekrete  des  Körpers  aus,  ich  von 
histologischen  Untersuchungen  der  menschlichen  Haut.  Ihn 
haben  eine  grofse  Reihe  positiv  ausgefallener  Experimente  an 
den  verschiedensten  Sekreten  schon  im  allgemeinen  günstig 
für  den  einzelnen,  hier  vorliegenden  Fall  der  Sekretion  per 
viam  sudoralem  gestimmt,  mich  haben  eine  nicht  unbedeutende 
Anzahl  von  speziell  auf  die  Knäueldrüsen  gerichteten  und 
negativ  ausgefallenen,  histologischen  Untersuchungen  der  Haut 
bei  bekannten  Infektionen  (Furunkel,  Erysipel  etc.)  immer 
vorsichtiger  in  der  Annahme  des  Übertritts  von  Mikro¬ 
organismen  aus  der  Haut  in  die  Knäueldrüsen  gemacht.  Eine 
definitive  Entscheidung  kann  nur  durch  solche  Forscher 
kommen,  welche  beiden  Seiten  der  Frage  gleichmäfsig  gerecht 
werden.  Ich  sehe  einer  positiven  Entscheidung  in  dem 
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Brun  ne r’schen  Sinne  für  den  Fall  der  Staphylokokkenpyämie 
mit  Gleichmut  entgegen;  eine  solche  würde  meine  obige  Wahr¬ 
nehmung  allgemeiner  Art  nicht  umstofsen  und  meine  Warnung 
vor  zu  schneller  Entscheidung  nicht  überflüssig  gemacht  haben; 
bis  jetzt  ist  allerdings  dieser  positive,  histologische  Beweis 
für  den  Fall  der  Staphylokokkenpyämie  nicht  erbracht. 

Bis  dahin,  glaube  ich,  thun  wir  gut,  in  dieser  Frage 
Thatsachen  und  Möglichkeiten  strenge  auseinander¬ 
zuhalten.  T hat sache  ist  es,  dafs  bis  heute  weder  von  Histo- 
logen  noch  Bakteriologen  der  unanfechtbare  Beweis  einer 
Passage  der  Staphylokokken  durch  den  Knäueldrüsenapparat 
auswärts  oder  einwärts  für  irgend  eine  Staphylokokken¬ 
erkrankung  erbracht  ist.  Die  Arbeiten  von  Bockhart  und 
Longard  über  den  Furunkel,  welche  Brunner  mir  entgegen¬ 
hält,  haben  diesen  Beweis  nicht  geliefert.  Bockhart,  welcher 
zur  Zeit  der  Abfassung  seiner  epochemachenden  Arbeit  (1887) 
noch  ganz  in  der  alten  (Kochmann’schen)  Anschauung  über 
den  Knäueldrüsencharakter  der  meisten  Furunkel  befangen 
war,  welcher  ich  damals  auch  noch  huldigte,  sah  die  Kokken 
den  Ausführungsgang  einer  Knäueldrüse  erfüllen,  soweit  er 
durch  die  Epidermis  verlief,  also  ganz  oberflächlich. 
Da  er  seine  Impetigines  durch  Einreibung  einer  Reinkultur 
in  die  Haut  erzeugt  hatte,  ist  ein  solches  Resultat  ver¬ 
ständlich,  auch  ohne  die  spontane  Einwanderung  der  Kokken 
in  die  Ausführungsgänge  der  Knäueldrüsen  anzunehmen. 

Longard,  ich  citire  nach  Brunner,  findet  die  Kokken 
bei  der  Folliculitis  abscedens  infantum  nicht  etwa  im  Lumen 
der  Knäueldrüse  und  in  den  Knäueldriisenepithelien  als  einem 
Centrum  und  von  hier  eine  Zerstreuung  in  das  umgebende 
Bindegewebe,  sondern  reichlich  zwischen  Eiterkörperchen  und 
an  der  „Innenwand  der  die  Schweifsdrüse  umgebenden 
Membran“.  Eine  solche  Kokkenverteilung  spricht  doch  weder 
für  einen  Ausgang  der  Kokkenerkrankung  von  den  Schweifs¬ 
drüsen  (Longman),  noch  für  eine  Absonderung  der  Kokken 
der  Haut  durch  die  Knäueldrüsen  (Brunner),  sondern  am 
ehesten  noch  für  eine  Einbettung  der  Knäueldrüsen  in  einen 
Hautabscefs  und  ein  Stillstehen  der  Kokken  am  Epithel  der 
Knäueldrüsen.  Die  Longman’sche  Arbeit  kannte  ich  nicht, 
die  Bockh art’sche  aber  um  so  besser,  als  ich  meine  histo¬ 
logischen  Studien  über  Furunkulose  begann,  und  wTar  selbst 
sehr  frappirt,  dafs  mir  die  aprioristische  Annahme  von  der 
Bedeutung  der  Knäueldrüsen  für  den  furuukulösen  Prozefs 
sich  nirgends  bestätigen  wollte.  Ich  ergreife  diese  Gelegenheit 


gerne,  zu  meiner  Histopathologie  der  Haut,  in  welcher  die 
Resultate  dieser  Arbeit  niedergelegt  sind,  nachzutragen,  dafs 
mir  mit  diesem  Nachweis  Schimm  eit) lisch  in  einer  im 
Archiv  für  Ohrenheilkunde  publizirten  Arbeit  (Über  die 
Ursachen  der  Furunkel,  Bd.  XXVII,  S.  252,  1889)  bereits 
zuvorgekommen  war.  Schimmelbusch,  dessen  Arbeit  auch 
Brunner  entgangen  zu  sein  scheint,  verwirft  die  Annahme 
von  Bock  hart  und  von  Longard  und  findet  (genau  so  wie 
ich  später)  die  Staphylokokken  von  anfsen  nur  durch  die 
Haar  bälge  eindriugen.  Er  kommt  sogar  zu  dem  Schlüsse, 
dafs  sich  die  Furunkel  deshalb  dort,  wo  die  meisten  Knäuel¬ 
drüsen  sind  (Handteller  und  Fufssohle),  am  seltensten  bilden. 
Bei  der  vollkommenen  Unabhängigkeit  von  Schimmel- 
busclrs  und  meinen  Untersuchungen  erscheint  mir  deren 
völlige  Übereinstimmung  hinsichtlich  der  Immunität  des  Knäuel¬ 
drüsenapparates  bei  Staphylokokkeninfektion  von  aufsen  nicht 
ohne  Bedeutung  in  dieser  Frage  sein  zu  können  und  ich 
möchte  Brunner  bitten,  uns  auf  diesen  Teil  unserer  Arbeiten, 
welcher  unsere  Anschauungen  gleichmäfsig  beeinflufste,  seiner¬ 
seits  auch  zu  folgen. 

Wegen  dieser  einen  wichtigen  Thatsache  aber, 
dem  Respektirt werden  des  Kuäueldrüsenapparates  bei  zwei 
eitrigen  Hautaffektionen  (Furunkulose  und  Erysipel),  bei 
welchen  die  Eiterkokken  sich  aufsen  und  innen  von  jenem 
Apparat  befinden  und  von  allen  Seiten  zu  demselben  Zutritt 
haben,  kann  ich  die  Lücke  des  histologischen  Nach¬ 
weises  der  Eiterkokken  im  Knäueldrüsenapparat  bei  der 
Staphylokokkenpyämie,  die  ja  auch  von  Brunner  rückhaltlos 
anerkannt  wird,  nicht  für  belanglos  halten.  Sie  mufs  aus- 
gefüllt  werden  und  wird  es  auch,  wenn  die  Annahme  von 
Brunner  und  von  Eiseisberg  richtig  ist.  Da  die  Eiter¬ 
kokken  ja  doch  nicht  aus  den  Gefäfsen  direkt  in  das  Knäuel¬ 
epithel  eindringen  können,  sondern  erst  Bestandteile  der  Kutis 
durchwandern '  müssen,  so  wäre  es  ja  nicht  schwer  (z.  B. 
durch  Einbringung  von  Reinkulturen,  in  die  Sohlenballen  von 
Tieren),  die  Möglichkeit  der  Überwanderung  von  Eiterkokken 
aus  der  Kutis  in  die  Knäueldrüsen  unter  sehr  günstigen 
Bedingungen  experimentell-histologisch  zu  studiren.  Nur  wenn 
diese  Möglichkeit,  sei  es  bei  einer  Staphylokokkenkrankheit 
oder  einer  künstlichen  Staphylokokkeninfektion,  einwandsfrei 
histologisch  erwiesen  ist,  wird  man  jene  Lücke  in  den 
Br un n er’ sehen  Beweisen  bei  der  Pyämie  für  geringfügig 
halten  und  sich  den  dort  wegen  der  Vereinzelung  der  Kokken 
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ungleich  schwierigeren  Nachweis  daselbst  vielleicht  schenken 
können. 

Dieser  einen  Th at sache  gegenüber  sind  die  sonst  von 
Brunner  diskutirten  und  den  Beweis  des  Übertritts  der 
Kokken  wahrscheinlich  machenden  Punkte  und  Analogieschlüsse 
(Typhus,  Lepra;  Speichel,  Urin)  für  mich  kaum  diskutabel. 
Die  Tierversuche  Brunn er’s  erscheinen  mir  nicht  beweisend 
für  das  (mir  sonst  näher  bekannte)  Verhalten  der  Staphylo¬ 
kokken,  da  sie  mit  dem  Mikrokokkus  prodigiosus  angestellt 
sind.  Die  saure  Reaktion  des  ruhenden  Knäuelepithels,  an 
welcher  ich  seines  Fettgehaltes  wegen  festhalte,  ist  —  darin 
gebe  ich  Brunner  vollkommen  recht  —  kein  absoluter  Grund 
gegen  die  Möglichkeit  der  Durchwanderung  von  Kokken, 
besonders  da  profuse  Schweifse  der  Pyämiker  diese  Barriere 
hinwegfegen  könnten;  es  ist  mir  auch  nicht  eingefallen,  aus 
diesem  Grunde  die  Überwanderung  absolut  ausschliefsen  zu 
wollen.  Vielmehr  habe  ich,  da  ich  die  Kokken  bei  jenen 
Hautkrankheiten  an  den  Knäueldrüsen  Halt  machen  sah,  mir 
diese  Thatsache  nur  hypothetisch  durch  Hinweis  auf  die 
sauren  Produkte  des  Knäuelepithels  erklärt.  Bewahrheitet 
sich  die  Immunität  des  letzteren,  dann  könnte  die  Ursache 
immer  noch  ganz  wo  anders  liegen  als  in  der  sauren 
Reaktion. 

Schliefslich  möchte  ich  Brunner  noch  darauf  aufmerksam 
machen,  dafs  durch  die  ganz  verschiedene  Topographie  und 
die  Art  der  Giftwirkung  sich  nach  meinen  Untersuchungen 
staphylogene  Impetigines  (Infektion  der  Haut  von  aufsen)  von 
der  Pustulosis  staphylogenes  (Infektion  auf  pyämischem  Wege 
von  innen)  unterscheiden  lassen  und  daher  vorkommenden 
Falles  eine  völlige  Excision  von  Bläschen  und  Pusteln  bei 
Pyämie  wertvolle  Resultate  für  die  Genese  dieser  Haut¬ 
affektionen  verspricht. 
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